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Die letzten Meter rannte ich, 
stürzte zum Briefkasten und riß 
ihn auf. Zeitungen fielen mir 
entgegen, eine Ansichtskarte. 
Sonst nichts! Wieder nichts! 
Irgendwie geschafft stieg ich die 
Treppen zu unserer Wohnung 
hinauf. Wie lange kann es noch 
dauern mit der Antwort vom nl, 
grübelte ich. Tage, Wochen? 
War mein Brief überhaupt dort 
angekommen oder bereits im 
Papierkorb gelandet? Nein! Sie 
forderten doch dazu auf 
»Schreib eine Geschichte«! 

Ein paar Tage später spuckte 
der Briefkasten endlich die lang- 
ersehnte Post aus. Wie eine Ra- 
kete raste ich nach oben. Hastig 
riß ich den Brief auf und über- 
flog die Zeilen: Meine Ge- 
schichte sollte gedruckt werden! 
Ich war überglücklich. Hatte 
sich -doch meine Mühe gelohnt. 
Die vielen Stunden, die ich ge- 
sessen und nachgedacht hatte... 
Im Belegexemplar las ich dann 
meine Geschichte so schnell, als 
könnten die schwarzen Buchsta- 
ben jeden Augenblick dem wei- 
Ben ‚Papier entfliehn. Danach 
noch einmal langsam. Zugege- 
ben: Ich war stolz auf mein 
Werk. Das sollte erst mal einer 
aus der Klasse nachmachen! 
Am Montag, noch bevor der 
Unterricht begann, wußten es 
fast alle aus meiner Klasse. 
Silke und Steffen, die ihr Ju- 
gendmagazin mitgebracht hat- 
ten, zeigten es herum. Ich wurde 
ausgefragt, antwortete und — 
war manchmal ein wenig verle- 
gen. Aber um ehrlich zu sein, es 
machte Spaß, für Minuten im 
Mittelpunkt zu stehen. 

Nur Andrea schien meine Ge- 
schichte nicht zu interessieren. 
Gerade sie! Ich hatte so gehofft, 
ihr damit zu imponieren. Mein 
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kleiner Erfolg schien sie nicht 
im geringsten zu beeindrucken. 
In der nächsten Pause war ich 
noch immer der Größte. Wenn 
ich auch merkte, daß das Inter- 
esse allmählich nachließ. Stefan 
Diestelmann, vorgestellt im sel- 
ben Heft, war es, über den nun 
geredet wurde. Unter uns gab es 
paar echte Fans von ihm. Da 
konnte ich mit meinen Zeilen 
nicht mithalten. 

Am Freitag aber kam Andrea 
und sagte, daß kein nl mehr zu 
haben war. Ob ich nicht ... In- 
nerlich jubelte alles. Sollte sie 
nun doch...? Ich schenkte ihr 
mein Heft. Sie dankte mit einem 
Lächeln, und ich fühlte mich im 
siebenten Himmel. Abends sah 
ich sie vor mir. Sie las meine 
Geschichte. Ob sie dabei auch 
an mich dachte? Klar, was 
sonst! Und vielleicht..., nein, 
ganz bestimmt ging Andrea nun 
endlich mit mir zur Disko. 
Gestern, auf dem Nachhause- 
weg, kam Heike unerwartet auf 
meine Geschichte zu sprechen. 
Das war mir gar nicht recht. Ihr 
hatte ich ihre Bitte nach meinem 
Heft ausgeschlagen. Ob sie da- 
von wußte, daß ich es später 
Andrea gegeben hatte? Weshalb 
sah sie mich so an? 

Zögernd gestand Heike, daß sie 
nun doch das Heft besitze — von 
Andrea, die meine Geschichte 


überhaupt ‘nicht interessiert 
hätte. 
Volltreffer! Mein Diskotraum 


zerbrach schmerzhaft. 

»Und warum wollte sie das Heft 
dann?« fragte ich enttäuscht. 
»Wegen des Bildes.« 

»Was denn für’n Bild?« 

»Na, das mit Stefan Diestel- 
mann — es hängt jetzt in ihrem 
Zimmer zwischen den anderen 
Postern!« 


Andreas stand vor dem Spiegel 
und kämmte sich. Mit zwei Fin- 
gern, die er anleckte, versuchte 
er, einen Haarwirbel herunter- 
zudrücken. Sein Großvater sah 
dieser Zeremonie belustigt zu 
und fragte: »Bringst du wieder 
Schulaufgaben zu deinem 
Freund?« Andreas nickte. Der 
Großvater schüttelte den Kopf: 
»Früher haben wir einen sol- 
chen Aufstand nur gemacht, 
wenn wir auf Brautschau gin- 
gen.« Andreas merkte, wie seine 
Ohren heiß wurden, und drehte 
sich weg. Der Großvater lachte 
und ging hinaus. 

Andreas bearbeitete wütend 
seine Haare und dachte: »Hof- 
fentlich stell’ ich mich heute 
nicht wieder so dämlich an wie 
letztes Mal!« 

Uwe hatte ihm Silvia vorgestellt 
mit den Worten: »Meine Schwe- 
ster, Motorradfan!« 

Andreas’ Mund war wie zuge- 
schraubt. Doch Silvia lachte un- 
bekümmert und sagte: »Na, 
Andy, leg’ mal ’n Zahn zu! Oder 
bist du immer so still?« 
Andreas schaute zu Boden, 
wischte die feuchten Hände an 
den Jeans ab und verabschie- 
dete sich schnell. 

Heute wird es anders, nahm er 
sich vor. 

Er traf Silvia gerade noch am 
Gartentor. Als sie Andreas sah, 
warf sie ihre langen schwarzen 
Haare über die Schulter, tippte 
mit zwei Fingern an die Schläfe 
und rief ihm zu: »Hallo, Andy! 
Wieder pauken? Mein Bruder, 
das faule Stück, hat so 'n duften 
Kumpel wie dich gar nicht ver- 
dient.« 

Andreas wurde rot, trat von ei- 
nem Fuß auf den anderen und 
stammelte: »Ach, laß doch! 
Mach’ ich gern!« 


»Na, dann tschüß! Meine Bahn 
fährt gleich. Darf ich nicht ver- 
passen, sonst sind meine Leute 
sauer.« Ehe sich Andreas ver- 
sah, war Silvia verschwunden. 
Dann war Uwe gesund und 
brauchte Andreas nicht mehr. 
Aber da gab es das Flugzeug, 
das Andreas und sein Großvater 
gebaut hatten. Uwe war darauf 
genauso scharf wie alle anderen 
Jungen aus der Klasse. Er 
schlug Andreas ein Tauschge- 
schäft vor. 

»Du bist doch verknallt in 
meine Schwester, stimmt’s?« 
fragte er herausfordernd. An- 
dreas schüttelte den Kopf, aber 
die Röte, die ihm ins Gesicht 
stieg, verriet ihn. 

»Gib’s doch zu, Mensch! Man 
sieht’s dir ja an.« Uwe grinste 
breit. »Übrigens kann sie dich 
auch gut leiden. Hat sie mir 
selbst gesagt.« 

Andreas öffnete den Mund, 
sagte aber nichts, als er Uwes 
lauernden Blick sah. 

»Ich bring’ dir ein Bild von Sil- 
via mit. Kannste dir übers Bett 
hängen, meintwegen, aber du 
mußt mir das Flugzeug geben, 
das bei dir an der Decke hängt.« 
Das Flugzeug! Andreas er- 
schrak. Großvaters Flugzeug. Es 
war ihm so schwer gefallen, das 
Bauen, mit seiner steifen Hand, 
dachte er. Er scharrte mit dem 
Fuß im Sand. Als Andreas nicht 
antwortete, stieß Uwe ihn an: 
»Na, was ist? Willste oder 
nicht ?« 

Andreas war die Zunge im 
Mund ganz trocken. Silvia! Das 
Flugzeug! »Is’ gut. Bring’ ich 
dir, heute nachmittag«, stieß er 
schließlich zögernd hervor. 

Wie ein Dieb brachte Andreas 
das Flugzeug aus dem Haus. 
Der Großvater bemerkte es 
schon am nächsten Tag. Er 
fragte nicht, sah auf den leeren 
Fleck an der Decke und ging. 
Auch Andreas schwieg. Sie gin- 
gen sich aus dem Wege. 

An einem Sonntag stand plötz- 
lich der Großvater im Zimmer. 
Er kramte umständlich mit sei- 
ner steifen Hand in der Hosen- 
tasche und legte schließlich zwei 
Dinge auf den Tisch: eine Uhr 
und ein Medaillon. Dann zog er 
den Stuhl heran und ließ sich 
langsam darauf nieder. 


Vignetien: Jürgen Wirth 


»Als ich so alt war wie du«, be- 
gann er, »lernte ich ein Mäd- 
chen kennen. Ich hatte mich so- 
fort verliebt.« Er lächelte, sah 
Andreas ins Gesicht. Aber der 
wich dem Blick aus, rieb die 
Hände an den Jeans ab und 
dachte argwöhnisch: Worauf 
will er nur hinaus? 

Er fuhr mit zwei Fingern in den 
Hemdkragen und öffnete noch 
einen Knopf. Doch der Großva- 
ter fuhr fort: »Wir trafen uns 
lange Zeit heimlich und hatten 
uns sehr lieb. Dann kam Weih- 
nachten, und ich hatte kein Ge- 
schenk. Mein Vater war im 
Krieg geblieben. Mutter mußte 
sehen, wie sie uns durchbrachte, 
das Geld war knapp. Ich nahm 
die Taschenuhr, das erste und 
letzte Geschenk von meinem 
Vater, und gab sie dem Mäd- 
chen. Albern, nicht? Eine Ta- 
schenuhr für ein Mädchen. Sie 
freute sich, weil sie wußte, was 
mir diese Uhr bedeutete. Als 
Gegenstück erhielt ich das Me- 
daillon.« 

Der Großvater schwieg. 

»Eins verstehe ich nicht«, sagte 
Andreas, »wieso hast du jetzt 
beides, die Uhr und das Medail- 
lon, wo du doch die Uhr ver- 
schenkt hattest?« 

Der Großvater schmunzelte. 
»Ich hab’ sie ganz einfach ge- 
heiratet, deine Großmutter mit 
meiner Uhr, aber ‚nicht wegen 
der Uhr, du weißt schon. Seit 
Großmutter tot ist, habe ich bei- 
des.« 

»Ach so«, sagte Andreas ge- 
dehnt und wartete gespannt. 
Doch der Großvater stand auf 
und ging. An der Tür drehte er 
sich um und sagte: »Ein Tausch 
muß es auch wert sein, ja das 
muß er. Behalt die Uhr und das 
Medaillon. Ich glaube, es ist 
richtig, wenn ich sie dir gebe.« 
Er drehte sich um. Als seine 
Hand schon auf der Klinke lag, 
sprang Andreas auf und holte 
den Großvater zurück. Er legte 
das Bild des Mädchens hin: 
»Für das Flugzeug, weißt du.« 
Er wurde rot. Der Großvater 
nickte: »Ja, ja, die Liebe. Was 
ist schon ein Flugzeug gegen ein 
hübsches Mädchen.« Andreas 
strahlte den Großvater an. Der 
wiegte den Kopf: »Hast du das 
Mädchen oder nur das Bild?« 


»Wieso, wie meinst du das?« 
Andreas sah den Großvater ver- 
ständnislos an. Der Großvater 
tippte ihm mit dem Finger leicht 
auf die Schulter und sagte: 
»Denk’ doch mal darüber 
nach.« 

Der Großvater wurde plötzlich 
krank und starb. Ein Schlagan- 
fall hatte ihn überrascht, noch 
ehe Andreas ihm die Frage be- 
antworten konnte. 

Kurz darauf machte Andreas 
eine Entdeckung. In der Pause 
gab es auf dem Schulhof einen 
Auflauf. Die Jungen der 
10. Klasse standen dicht beisam- 
men, einer von ihnen zeigte ein 
Bild herum. Andreas hörte nur 
die anerkennenden Zurufe: 
»Große Klasse, was?« 

»Tolles Weib. Deine?« 

Er drängelte sich heran. Jetzt 
war das Bild dicht vor seiner 
Nase: Silvia! Es war sein Bild. 
Erschrocken faßte er an seine 
Hemdtasche. Doch es knisterte. 
Da packte ihn eine unbändige 
Wut. »Gib das Bild her, du!« 
schrie er und griff nach dem 
Stück Papier. 

»Wohl verrückt geworden, was? 
Dafür hab’ ich Uwe mein gro- 
Bes Fahrtenmesser gegeben, 
Mann!« 

Der Junge stieß Andreas zurück. 
»Du spinnst wohl, eh? Nimm 
die Finger von meinem Bild, 
verstanden? Das ist meins!« 
Andreas hatte einen Kloß im 
Hals. Er hörte eine Stimme sa- 
gen: »Mensch, der Kleine flippt 
aus. Der hat seinen Sinn für die 
Mädchen entdeckt. Das verkraf- 
tet der nicht, ganz käsig ist der.« 
Alle lachten. 

Plötzlich war es Andreas klar, 
was der Großvater mit seiner 
Frage gemeint hatte. Er drehte 
sich um und rannte davon. 


Du 


Fr ERBEN EPinie ia 


a tu un | 


Von Siegfried Nucke 


Es war noch unange- 
nehm kalt, als ich zu ei- 
ner kleinen Wanderung 
zur Wartburg aufbrach. 
Nebel wallte von den 
Berghängen: ein richti- 
ger Tag für eine Begeg- 
nung mit einem längst 
Verstorbenen. Droben 
auf der Burg ächzten die 
Balken in den alten Ge- 
mäuern. Die Dielen 
knarrten unter jedem 
Schritt von mir, als ich 
zur Studierstube hinauf- 
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stieg. Der Wind rüttelte 
an den Fensterläden, 
daß es mir langsam un- 
heimlich wurde. 

Wir hatten uns in der 
Studierstube verabredet, 
aber hier oben ist er — 
und nicht nur hier — 
überall anzutreffen... 
Endlich kam er, schwer- 
fällig und erhaben zu- 
gleich, und mir wurde 
klar, ich wußte nicht, wie 
ich ihn ansprechen soll. 
Hochwürden? Dr. Martin 
Luther? Ich mußte zu 
laut gedacht haben, denn 
er sagte: 


wäre 


»Ich bin eines Bauern 
Sohn; mein Vater, Groß- 
vater, Ahnherr sind 
rechte Bauern gewest. 
Die Mutter hat all ihr 
Holz auf dem Rücken 
getragen. Mein Vater ist 
auch in seinen jungen 
Jahren ein armer Häuer 
gewesen.« 

Das war ein zügiger Ein- 
stieg und meine Chance, 
den Herrn in ein regel- 
rechtes Interview zu ver- 
stricken: Waren Sie ei- 
gentlich ein schwieriges 
Kind? 

»Meine Eltern haben 


»Kein Baum, 
der zuvor nicht 


ein 


Sträuchlein 
gewest« 


Eine 
Begegnung mit 
Dr. Martin 


Luther 

Be de Bde de de de de 
mich gar hart gehalten, 
daß ich auch darüber 
gar schüchtern wurde. 
Die Mutter stäupte mich 
ein Mal um einer gerin- 
gen Nuß willen, daß das 
Blut hernach floß, und 
ihr Ernst und gestrenges 
Leben, das sie mit mir 
führten, das verursachte 
mich, daß ich darnach 
in ein Kloster lief und 
ein Mönch wurde; aber 
sie meintens herzlich 
gut.« 

Und, wie sah es in der 
Schule aus? 

»...Ich bin ein Mal vor 
Mittag in der Schule 
fünfzehn Mal hinterein- 
ander gestrichen WOT- 
den. Viele ungeschickte 
Schulmeister verderben 
des Schülers Anlagen 
mit ihrem Poltern, Stür- 
men, Streichen und 
Schlagen, wenn sie mit 
Kindern anders nicht 
denn gleich als ein Hen- 
ker oder Stockmeister 
mit einem Diebe umge- 
hen.« 

Sie wurden Mönch, 
kehrten aber diesem 
Tun recht bald den Rük- 
ken. 

»Das Mönchsvolk ist 
ein faules, müssiges 
Volk. Es ist nirgends 
eine größere Hoffahrt 
denn in Klöstern: gro- 
Ber unersättlicher Geiz, 
Unzucht, nächtliche 


Flüsse und Verunreini- 
gungen, Haß und Neid, 
Fressen und Saufen, 
Trägheit und Unlust 
und Überdruß zu Gottes 
Dienste, ist kund und of- 
fenbar.« 

Und trotzdem las ich bei 
Ihnen, Moment, ich zi- 
tiere: »Hätte ich in der 
Erste gewußt, da ich an- 
fing zu schreiben, das 
ich jetzt erfahren und 
gesehen habe, nämlich 
daß die Leute Gottes 
Wort so feind wären« — 
damit meinten Sie wohl 
den Bauernkrieg — 
»und setzten sich so hof- 
färtig dawider, so hätte 
ich stille geschwiegen.« 
Ein bißchen enttäu- 
schend, nicht wahr? 
»Ihr wißt nicht, in welch 
großer Finsternis wir un- 
ter dem Papsttum ge- 
steckt haben.« 

Ihr Berufskollege Tho- 
mas Müntzer war da ein 
bißchen heller? 

Di. 

Wie sehen Sie übrigens 
Ihre Rolle im Bauern- 
krieg? 

»Ich, Martin Luther, 
habe im Aufruhr alle 
Bauern erschlagen, denn 
ich habe sie totschlagen 
heißen; all ihr Blut ist 
auf meinem Hals. Aber 
ich weise es auf unseren 
Herrn Gott, der hat mir 
das zu reden befohlen.« 
Herr Luther, Ihr Schuld- 
gefühl in allen Ehren, 
aber bei Ihrer Begrün- 
dung läufts mir als 
Atheisten kalt den Rük- 
ken herunter. Wechseln 
wir lieber das Thema. 
Man erzählt sich, daß 
Sie hier auf der Wart- 
burg dem Leibhaftigen, 
dem Teufel begegnet 
wären? 

»Als ich des Nachts zu 
Bette ging, da kommts 
mir über eine Kiste Ha- 
selnüsse, hebt an und 
schnellt eine nach der 
anderen an den Balken 
mächtig hart, rumpelt 


mir am Bett. Da hebt 
auf der Treppe ein sol- 
ches Gepolter an, als 
würfe man einen Schock 
Fässer die Treppe 
hinab...« 


Und was war mit Ihnen? 


»Den Teufel kann ich 
mit einem Fortz verja- 
gen.« 

Donnerwetter! Also kein 
Tintenfaßwurf. Alles 
nur wegen der Touri- 
sten. — Herr Luther, Sie 
sind bekannt für Ihre, 
im heutigen Sprachge- 
brauch derben Reden. 
»Ich muß dem Arsch 
sein Regiment lassen...« 
Aber Sie konnten es 
doch a'ıch anders? 
»...das ‚ornehmste und 
wesentlichste Stück und 
Gliedmaß am Menschen 
ist das Herz und das al- 
lerzärtlichste, dennoch 
stürmt man dazu, als 
wäre es eine Mauer drei 
Ellen dick.« 

Apropos Herz, allerzärt- 
lichst, was halten Sie 
von der Ehe? 

»Es ist ein groß Ding 
um das Bündnis und die 
Gemeinschaft zwischen 
Mann und Weib.« 

Sehr diplomatisch. Aber 
es heißt, daß Sie einmal 
sagten: 

»Wenn ich noch eine 
freien sollte, so wollte 
ich mir ein gehorsames 
Weib aus einem Stein 
hauen, sonst habe ich 
verzweifelt an aller Wei- 
ber Gehorsamkeit.« 
»Daß zuweilen im Ehe- 
stand Zank und Hader 
fürfällt, das ist die 
Schwachheit und Bos- 
heit unserer verderbten 
Natur. Aber Ehre und 
Schmuck der Weiber, 
nämlich daß sie sind die 
Brennquelle und Ur- 
sprung, daher alle leben- 
digen Menschen kom- 
men.« 

Wie man aus Ihrem 
Munde erfährt, sind also 
gewisse Erscheinungen 
nicht nur in der heutigen 


Rarikatur: 


Zeit zu beobachten. 
»Wir schämen uns, da 
sich nicht zu schämen 
ist, und schämen uns 
nicht, da zu schämen 
ist.« 

Herr Luther, noch eine 
Frage: Sie haben viel in 
Bewegung gesetzt, wie 
ein bedeutender Mann 
nach Ihnen bemerkte, 
»beginnt im Hirn dieses 
Mönches die Revolu- 
tion« (Marx), doch man- 
ches im Kleinen konn- 
ten Sie nicht beheben, 
was würden Sie z.B. am 
Menschen ändern? 
»Am Angesicht des 
Menschen hat der das 
Schmeißhaus, die 
Cloake (Nase — S.N.) 
gesetzt. Wenn ich wäre 
Baumeister oder sein 
Ratgeber gewesen, so 
hätte ich nur ein Auge 
gemacht an die Stirn, 
ein Ohr auf die Seite 
und die Nase auf die an- 
dere Seite.« 

Das verstehe ich nicht. 
»...sol einer von einem 
dinge reden, so muß er 


Der fiebenföpfige Yutber 


die Sache zuvor wissen 
und verstehen.« 
Entschuldigen Sie, ich 
wollte Ihnen nicht zu 
nahe treten. Hätten Sie 
vielleicht noch ein Wort 
für unsere Leser zum 
Abschied? 

»Weisheit, Verstand und 
gelehrt seyn, und die 
Schreibfeder, die sollen 
die Welt regieren.« 


Und so unauffällig, wie 
der Luther in der Stu- 
dierstube erschienen war, 
verschwand er auch wie- 
der. 

Unser Autor setzte sich 
sofort hin und schrieb 
Luthers Aussagen auf. 


Wer mehr und Genaue- 
res über Luther un 


seine Zeit erfahren 

möchte, der seı auf die 
Luther-Bio raphie ver- 
wiesen, die mem t im 
Verlag Neues Ch er- 


schienen Ist. 


Bkırr... 855... Dt... hallo, hier ist 


Dornröschen?! E Nein, sind ausge- 


. Außerdem sind die Jungs 
Ve erhalten. Und danach ist 


Probe bis in die Puppen... 


Gerrit Penssler, 72, bearbeitet das 


Holz. 


Schlagzeug und 


ansonsten ’ 
Als Tischler und Fan von alten Mö- 


‚at er schon SO manchen 
‚nee zur Strecke gebracht. 
Wenn er mal nicht von seinen N 
Trommeln oder von Sägespän 


i ‚r als »Ober«- 
de em oder ist auf 


ü in der Strippe 00® 
Fee nach Tabakpfeifen. 


nJa, das könnte hinhaun. Viel- 

leicht noch ein bißchen am Refrain 
gefeilt. Und dann... Ob das mal 'n 
richtiger »Prinzz«-en-Hit wird?« 
Thomas Feiler, 20 Gitarrist; von 
Beruf Pr..., nein, nicht Prinz son- 
dern Goldschmied (obwohl er in je- 
dem DEFA-Märchenfilm bestimmt 
einen schönen Prinzen abgeben 
würde). Interessiert sich außer für 
Kleinode (siehe Beruf) für Kunst 
und Komposition, was beides ja 
auch irgendwie miteinander zu tun 
haben soll. 


" Vor genau einem Jahr hat- 
ten sie sich im Erfurter 
Musikantenklub zusam- 
mengetan, um mal ge- 
meinsam was zu versu- 
chen. Aus dem Versuch 

wurde PRINZZ, eine junge 

Erfurter Amateurband. 


Von Ingeborg Dittmann 


»Prinzz?« - Kopfschütteln — »Was soll 
das sein? Ein neues Waschmittel viel- 


leicht?« So und ähnlich reagierten junge 


Leute, als ich bei der diesjährigen Mu- 
sikantenwerkstatt in Suhl eine kleine 

Straßenumfrage startete. Aber eigent- 
lich war das nicht verwunderlich. Wer 


wußte schon vor der Suhler Werkstatt, 
wer oder was sich hinter diesem Namen 
verbirgt. Ich gestehe, auch ich hatte da- 


von keine Ahnung, bis ... ja, bis zu je- 
nem Abend, da die sechs aus Erfurt im 
mitternächtlichen Musikantenklub zu 
den Instrumenten griffen und zeigten, 


daß sie - obwohl erst mal als »Beob- 
achter« nach Suhl delegiert - auch 
schon allerhand draufhaben. Zum Bei- 
spiel eine ganze Reihe eigener Titel im 
Funky- und Reggaestil: »Ich wart‘ auf 
dich«, »Liebe im Fahrstuhl«, »Aus und 
vorbei«, »Ich steh‘ auf DT-64« oder »Du 
machst mich an«. In unbekümmerter, 
frisch drauflos musizierender Weise 
machten sie mit ihren Titeln das immer- 
hin recht kritische Musikantenvölkchen 
an. Jedenfalls: Nach diesem Abend fiel 
der Name Prinzz öfter mal in Gesprä- 
chen der anderen Musikanten oder bei 
den Fachleuten. Und zu guter Letzt hiel- 
ten die sechs gar einen Förderpreis des 
Zentralrates der FDJJ in den Händen. 


Gerrit: »Das war 'n toller Ansporn für 
uns. Wenn man wie wir noch ganz am 
Anfang steht, gibt‘s ja doch 'ne ganze 
Reihe Probleme. Nicht nur finanzieller 
Art. Auch Unsicherheiten, ob man's so, 
wie man's macht, richtig macht; Zeit- 


probleme (wir machen ja nur in der Frei- 


zeit Musik, proben fast täglich nach 
Feierabend). Da ist so ein Schulterklop- 
fen, wie wir‘s in Suhl erfahren haben, 
ganz schön wichtig.« 

Als wir uns in diesem Sommer in Berlin 


wiedertrafen, zogen sie mit ihren Instru- 


menten gerade zur Nalepastraße. Dort, 
beim Rundfunk, haben sie mit »Gotte« 
zwei seiner neuen Lieder mit einge- 
spielt. Und fast könnt’ ich wetten, daß 
sie insgeheim davon geträumt haben, 
hier bald ihre eigenen Lieder aufzuneh- 
men. Doch bis es soweit ist, will noch 
mancher harte Probentag überstanden 
sein. Denn heutzutage müssen sich 
selbst Prinz(z)en ihre Träume selbst er- 
füllen. 
Fotos: Herbert Schulze 
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»Heureka! Drei volle Papierkörbe 
plus zwei Kugelschreiberminen 
plus fünf Tassen Kaffee plus 'ne 
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WIR uB3: 
WICHTIGSTE SACHE DER WELT 


Wir danken allen nl-Lesern, di 
- ‚ die auf unseren R i egt ie Di L g 
Ahrhelen ren Ruf »Wie bewegt sie D ie wichti 
ne .“ ee. Jeder, der uns schrieb, hat von Kar ren a 
IL a inlie as jen, etwas Wirksames für die Bewahrung des Fried a gg 
ingen einige ige aus den Briefen unserer Leser. Ihre Zeilen Kate Gy Fr 


Ich hasse solche Meinungen wie: »Sei froh, 
wenn Du noch ein paar Jahre lebst!«Da 

steckt soviel Passivität dahinter, sowaS 
bringt mich zur Raserei!!! 5 
Katja Thomas, Strausberg v 
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Sylvia Wolff (15), Halle Ay 2 april | 
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1} 


P.S. der Redaktion: 


Eine Frage an alle! 
Wie bewegt sie Dich, die wichtigste Frage der Welt: der Kampf um Frieden? Was kannst Du tun, was tust 


Du dafür? ni reserviert in jedem Heft Platz, auf dem Ihr zu diesem Thema zu Wort kommen sollt. 
Unsere Adresse: Jugendmagazin »neues leben«, 1026 Berlin, Postfach 43, Kennwort: Frieden 


Foto: Roland Hensel 
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D5> Kommentiert: nl 7/s3 


Der große Akt 


Der Akt im Juli-Heft, das war 
ein Leckerbissen. So was habe 
ich bei Euch noch nie gese- 
hen!!! Ich könnte mich sofort 
verlieben in dieses hübsche 
Mädchen. Aber da Ihr die 
Adresse ja nicht rausrückt, 
schau ich verbissen weiter ins 
ben. 
Uwe Barth (21), Jena 
Da wird Dir aber allerhand ent- 
gehen. 
Reicht das nicht, wenn im Ma- 
‚azin nackte Mädchen sind, 
Jetzt fangt Ihr auch noch damit 
an. Laßt das! Das nl soll ein Ju- 
gendmagazin bleiben. 
Ines Starke (16), Dresden 
Wieso? Ist Akt erst ab P W? 


Kathis kennengelernt 


Besonders interessant find ich 
immer die Berichte aus dem Le- 
ben anderer junger Leute, mit 


denen man sich vergleichen 
kann. So hat mir der Bericht 
über die beiden Kathis gefal- 
len. Sie sind so natürlich und _ 


doch etwas Besonderes. Und sie 


waren so beschrieben, daß man 
sie irgendwie kennenlernt. 
Sandy Stephan (15), Dresden 


Antje hat starke 
Nerven 


Besonders Klasse finde ich 
Eure Krimis und Tatorte-Bei- 
träge. Ich lese sie immer kurz 
vor dem Einschlafen. Dann 
schlafe ich besonders gut. 
Antje Friedrich (15), Helbra 
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Auch der Tatort-Bericht »Das 
Mädchen am Waldrand«, die- 
ses Erlebnis eines Kriminali- 
sten hat mich stark beein- 
druckt. Irgendwie wurde mir 
ganz anders, als ich das las. 
Das waren schwierige Zeiten 
damals. 

Birgit, Beilrode 


Taktlose Überschrift 


Eure Überschrift »Kuhbusen- 
entleerungsingenieure« finden 
wir total primitiv. Es hätte si- 
cher auch eine andere gegeben. 
Auch hat es uns nicht einge- 
leuchtet, was ein alter Stall mit 
FKK zu tun hat. Wir meinen, 
Ihr habt damit nur schlechte 
Witze über diesen anstrengen- 
den Beruf gemacht. Selbst 
wenn die Leute da so reden, 
müßt Ihr das nicht schreiben. 
Man schreibt ja auch nicht, daß 
Redakteure und Reporter neu- 
gierige Klatschbasen sind. 
Birgit L. u. Birgit W., Otten- 
dorf-Okrilla 


Euer Artikel über die Melker 
hat mir sehr gut gefallen. Ich 
möchte nämlich gern Zootech- 
niker werden. Ich hätte auch 
freiwillig zugestimmt, in so ei- 
nem »FKK«-Stall zu arbeiten. 
Denn man kann ja keinen Stall 
verkommen lassen. Milch und 
Käse will ja schließlich jeder 
haben. Meine Eltern sind zwar 
gegen diesen Beruf, aber ich 
werde mich trotzdem durchset- 


Bild machen 


Ich möchte mich für den Bei- 
trag » Wiener Walzer in der 
Disko« bedanken. Ich fand es 
interessant, die Auffassung und 
den Einfluß auf das derzeitige 
Weltgeschehen von den Leut- 
chen aus der Wiener Liederma- 
cherszene zu erfahren. Man 
kann sich so ein gründlicheres 
Bild von ihnen machen. 

B. Richter, (18) Gera 


Ihr seid, glaube ich, die ersten, 
die was über Andy Borg 
schreiben. Ich finde seine Lie- 
der sehr gut, da Wahrheit 
drinne steckt. Wie alt ist er ei- 
gentlich, vielleicht habt Ihr 
auch das Geburtsdatum parat? 
Daniela Unger, Berlin 


Andy Borg ist am 2. 11. 1960 in 
Wien geboren und von Beruf 
Mechaniker. 


Ein schönes Leben 


Die Lesergeschichte »Juni« 
war ganz toll. Denn so etwas er- 
lebt doch jeder mal, und so 
eine Geschichte ruft dann 
gleich die Erlebnisse wieder zu- 
rück. Man fängt an, über sein 
Leben nachzudenken und stellt 
fest, wie schön es ist. Man be- 
kommt Lust, etwas zu unterneh- 
men. So ging es mir jedenfalls. 
Heike Truschinski (16), Prenzlau 


Hat’s getroffen 


Auch der Bericht über die Pop- 
Messe: einfach Spitze! Wirk- 
lich, die Atmosphäre ist gut be- 
schrieben. Ich war hier in Leip- 
zig dabei. Ich habe immer ge- 
sagt, daß man diesen Abend 
(Stimmung und Leute) gar 
nicht beschreiben kann. Ihr 
habt es geschafft! 

Heike Schneider, Leipzig 


Michael soll 
weitermachen 


Besonders die Geschichte »Aus- 
gerechnet Literatur« von Mi- 
chael Mielke hat mir gefallen. 
So etwas müßt Ihr öfter brin- 
gen, so etwas mit Humor und 
Jungen Leuten. 

Corinna Mai, Leipzig 


Auch die Art von Michael 
Mielke, auf Eure Fragen zu ant- 
worten, ist sympathisch. Er ist 
ehrlich und ganz schön klug. 
Ich kann nur sagen: Michael, 
mach weiter so! 

Michael Diedrich, Hohenmölsen 


Wichtig zu wissen 


Die Aussagen des Nazi-Rok- 
kers Lobo haben mich ge- 
schockt. Aber ich fand es stark 
von Euch, daß Ihr es so knall- 
hart gebracht habt. Es ist ganz 
wichtig zu wissen, was drüben 
los ist. 

Sabrina Schurig, Schulzendorf 


Als ich das Interview von Wolf- 
gana Kohrt mit »Lobo, dem 
olf« gelesen hatte, war ich zu- 
erst geschockt. Ich kann mir 
kaum vorstellen, daß es solche 
Typen gibt, weil ich hier lebe. 
Glücklicherweise, muß ich da 
sagen. Noch schockierender ist, 
daß diese Nazi-Rocker mit 
Geldspenden von der NPD un- 
terstützt werden. 
Christian Hentschel (15), Berlin 


Kommt nicht an die 
Wand 


Als ich las, Ihr bringt Manfred 
Mann and the Earth Band, war 
ich hocherfreut. Aber als ich 
das Bild auf Seite 17 aufschlug, 
dachte ich, meine Augen flie- 
gen an die Wand. Das Bild ist 
Ja grausam. Habt Ihr kein bes- 
seres von M. M. gefunden und 
keins von der Band? Ich bin 
zwar ein großer Freund von 
Manfred Mann, aber dieses 
Bild werde ich nicht an meine 
Wand hängen! 

Jens Kunstmann, Zwickau 


Echt stark, Euer Bericht über 
Manfred Mann. Auch wir und 
die Kumpels bestätigen, daß er 
mit seiner Band es fabelhaft 
versteht, seine Gedanken über 
Probleme des Lebens in der 
»freien« Welt in seiner Musik 
wiederzugeben. 

T. Gottschalk u. R. Schöne (20), 
Leipzig 


„Träger Typ“ bejubelt 


Gefreut habe ich mich vor al- 
lem bei dem gelungenen Bei- 


trag über die verteufelt gute Re- 
nate Krößner. Sie gehört schon 
lange zu meinen Lieblings- 
schauspielerinnen. Jetzt nach 
dem wissenswerten Text mag 
ich sie noch mehr. Und die Fo- 
tos, die waren ja toll. 

Heike Gierschner, Isserstedt 


Seit Monaten — endlich ein Bei- 
trag zum Jubeln: Renate Kröß- 
ner, »eigentlich bin ich ein trä- 
ger Typ«. 

Uwe Künsel, Dresden 


DIDI pause 


"Ankündigung 


Ich habe schon von Kindheit 
an viel Phantasie. Nun habe ich 
eine Geschichte geschrieben, 
sozusagen einen Science Fic- 
tion Roman. Hätte ich eine 
Schreibmaschine, würde ich sie 
Euch gleich mitschicken. So 
aber habe ich den Anfang mit 
der Hand geschrieben, und das 
sieht unordentlich aus. Es sind 
12 1/2 Blätter. Was mir noch 
fehlt, sind Figuren, die da mit- 
spielen. 

Thomas H., Mühlhausen 


Will er nur zum 
Kaffeekränzchen? 


Auf meine Visitenkarte im nl 
erhielt ich einen mehr als inter- 
essanten Brief — leider ohne 
Absender. Dabei würde ich die 
Anspielungen gern wahrma- 
chen. 

Rondo Hermann, Eggesin 


Der Brief geht so: »Heißgelieb- 
ter Rondo! Wenn ich deine In- 
dizien so lese, dann fällt mir 
ein: »Den kennst du doch!« Ir- 
‚endwie haben wir schon Be- 
anntschaft geschlossen. Erin- 
nerst Du Dich? Ich hatte da- 
mals ein wohlig-warmes Gefühl 
im Magen. Du hast mir damals 
gesagt, ich wär 'ne heiße Sache. 
Gleichfalls! Ich gebe zu, Du 
konntest mir auch tagsüber 
ganz schön einheizen. Damit es 
nicht dabei bleibt, ein paar 
röst-frische Küßchen! Komm 


doch einfach mal auf 'nen Kaf- 
fee vorbei, ich setz’ schon im- 
mer mal Wasser auf. 

Deine Melange« 
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Fragen 
und Meinungen 


Endlich merkt es einer 


Zunächst ein Lob für die Teil- 
striche zwischen den Annon- 
cen. Es ist jetzt übersichtlicher 
und strengt beim Lesen nicht 
mehr so an. Aber etwas stört 
mich immer noch. Unter 3. liest 
man solche Angaben »wenn 
ich's wüßte«, »laß Dich überra- 
schen« usw. Erstens ist es 
nichtssagend und zweitens 
frage ich mich, ob diejenigen 
nicht lesen können. Ihr vom nl 
schreibt doch jeden Monat in 
die Schema-Erläuterung: »je- 
weils nur ein Wort«. Findet Ihr 
das okay? 


Heike Schilling (16). Karl-Marx- 


Stadt 


Um Himmels willen, nein! End- 
lich bemerkt es auch mal ein an- 
derer. Wir schreiben uns ja 
schon den Stift fusselig... 
Schau finde ich auch, daß Ihr 
keine Adressen von den Mäd- 
chen auf Euren Fotos freigebt. 
In jedem Ort gibt es hübsche 
Mädchen. Jungen ebenso. 
Sybille Bonnimer, Zittau 


Sybille sah zu schwarz 


Sybilles Meinung (nl 7/83) ge- 
genüber dem nl klingt fast be- 
leidigend. Sie sollte sich einmal 
umsehen, Möglichkeiten gibt es 
genug, einen Mann »passenden 
Alters« zu finden. nl ist nun 
mal ein Jugendmagazin! Und 
einer Bindung mit 'nem gleich- 
altrigen Jungen »Elend« in 
Aussicht zu stellen, finde ich 
übertrieben, ja unverantwort- 
lich. Meine Frau ist 22, und ich 
24, wir sind glücklich verheira- 
tet, 


Rainer H., Berlin 


Ich habe da einen Leitsatz, an 
den ich mich auch in zuneh- 
mendem Alter halten werde: 
Die Schale mag altern, doch 
den Kern halte frisch — man ist 
so jung, wie man sich fühlt. Mit 
dieser Sybille möchte ich gern 
Kontakt aufnehmen. 

Dieter Barz, Köthensdorf 


Hartmut zügelt die PS 


Was Thomas und Tina in ihren 
Briefen (»Aber die Autofahrer« 


nl 7/83) schrieben, kann nicht 
so einseitig stehen bleiben. Ich 
hatte in acht Jahren Fahrpraxis 
genug Gelegenheit, die Mo- 
ped-, Motorrad- und Autofah- 
rer aus beiderlei Sicht zu beob- 
achten. Die Mopedfahrer als 
PS-Schwächste wollen natür- 


lich genauso anerkannt sein, 
aber manche veranstalten regel- 
rechte Wettfahrten, fahren ne- 
beneinander her, überholen 
sich... »Idioten beim Trai- 
ning«, sagen dann die Autofah- 
rer. Auch bei etlichen Motor- 
radfahrern ist Geschwindigkeit 
Trumpf. Da geht es mit 60, 70 
oder mehr Sachen durch die 
Ortschaften, schnell noch einen 
PKW überholen und hinein in 
den Sicherheitsabstand, oder 
fix noch aus der Seitenstraße 
‘raus... Und die Autofahrer? 
Zu viele nehmen tatsächlich die 
Moped- und Motorradfahrer 
nicht ernst. Sie überholen haar- 
scharf, trotz Gegenverkehr. 
Und ähnliche Unsitten (siehe 
Motorradfahrer). So verderben 
sie alle den Ruf der jeweiligen 
motorisierten Gilde, deren 
Mehrheiten aber ihre PS zu zü- 
geln wissen und getreu der 
STVO fahren. 

Hartmut Grapentin, Schönwalde 


Kennwort: 
Musterschüler 


Bin ich eine Musterschülerin? — 
fragte Maike (15) aus Aschers- 
leben im nl 6/83. Sie schrieb 
über sich selbst: Ich habe gute 
schulische Leistungen, gehe 
nicht zur Disko, rauche nicht, 
bin ruhig und zurückhaltend. — 
Und wir fragten, wer ist ei- 
gentlich ein Musterschüler? 
Hier aus den Leserantworten 
eine Auswahl: 


Den eigenen Stil 
machen 


Wenn die Mehrzahl der Schüleı 
aus Maikes Klasse die Auffas- 
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sung vertritt, daß man öfter mal 
in die Disko gehen muß, weil 
man ganz einfach Freude daran 
hat —, dann ist das aus der 
Sicht dieser Mitschüler durch- 
aus richtig. Aber sie müssen es 
auch akzeptieren, wenn eine 
nicht dies Bedürfnis hat. Maike 
soll ruhig ihren eigenen Stil 
weitermachen, aber so, daß sie 
sich von der Klasse nicht mehr 
als nötig abkapselt. 

Olaf Mühlbach (17), Frankfurt 
(0.) 


Also ehrlich gesagt: So wie sie 
sich beschreibt, würde ich diese 
Maike auch für eine Muster- 
schülerin halten. Daß sie gute 
Leistungen hat und nicht 
raucht, finde ich gut. Aber ich 
würde ihr raten, auch mal einen 
Quatsch mit den Mitschülern 
mitzumachen und nicht so zu- 
rückhaltend zu sein. 

Ulrike Körner (15), Frankfurt 
(0.) 


Kontaktfreudigkeit 
entwickeln 


Ich bin der Meinung, daß 
Maike keine Musterschülerin 
ist. Gute Zensuren können ei- 
nem nur nutzen. Daß sie nicht 
raucht, ist auch prima, viele 
können es sich nicht mehr so 
leicht abgewöhnen (ich auch 
nicht). Aber sie sollte ruhig mal 
zur Disko gehen. Da kann sie 
sich locker mit Leuten unterhal- 
ten. Vielleicht ist sie dann auch 
nicht mehr so ruhig und zu- 
rückhaltend. Das ist ja wohl ihr 
eigentliches Problem! 

Ina R. (16) 


Ich gehe auch sehr selten zur 
Disko, denn es gibt für mich 
noch viele andere Möglichkei- 
ten, etwas zu erleben. Ich bin 
ebenfalls Nichtraucher, weil 
ich im Rauchen absolut keinen 
Sinn sehe. Auch bin ich ruhig 
und zurückhaltend. Das ist 
doch alles nicht unsympa- 
thisch. Ich rate Maike: »Bleib 
so, wie Du bist!« 

Stephan Arndt (18), Berlin 


Es gibt auch schlechte Schüler, 
die nicht zur Disko gehen und 
nicht rauchen, 

Katrin, Stralsund 


Wenn Maike zwar gute Zensu- 
ren hat, jedoch damit nicht an- 
gibt, dann ist sie auch keine 
Musterschülerin. Sie sollte abeı 
ihre guten schulischen Leistun- 
gen dazu benutzen, um schwä- 
cheren Schülern zu helfen. 
Ines Kane (15), Dresden 
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Wer ist ein 
Musterschüler? 


Ich selbst lebe nach den glei- 
chen Grundsätzen wie Maike, 
doch mich hat noch niemand 
als Musterschüler bezeichnet. 
Wer in asketischer Lebensweise 
nur für die Schule lebt, der ist 
ein Musterschüler. 

Steffen Niedergesäß, Mühltroff 


Musterschüler brauchen meist 
keine Freunde und werden im- 
mer als Vorbild hingestellt. 
Ines Laube (15), Zwickau 


Ein Musterschüler ist derjenige, 
der alles auf 1,0 hat, nie die ' 
Hausaufgaben vergißt, total un- 
ter Auszeichnung steht, nie 
Dämlichkeiten macht, sehr 
hochdeutsch spricht und vor al- 
len Dingen nie zu spät kommt. 
Olaf: Schütze, Luckenwalde 


Gibt es so einen überhaupt? 


Logisch 


Maike kann ganz beruhigt sein. 
Wenn ein Musterschüler wegen 
seines Strebertums geärgert 
wird, macht ihm das nichts aus. 
Denn es stimmt ja. 

Katja Hegewald, Löbau 


In die Ehe klettern 


Ich habe in diesem Sommer 
was Ulkiges entdeckt: Zwei Ro- 
stocker Brautpaare, die mit Ju- 
endtourist zum Klettern in der 
ächsischen Schweiz auf Hoch- 
zeitsreise waren. Unmittelbar 
nach dem Standesamt wechsel- 
ten sie Brautkleidung mit Klet- 
tefsachen und erstiegen — fest 
verbunden als Ehepaar — im 
Beisein von Übungsleitern ihren 
ersten eigenen Klettergipfel. 
Ihre erste scharfe Eheprobe ha- 
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ben sie bestanden: Sie können 
sich aufeinander verlassen, und 
der jeweils Bessere wird akzep- 
tiert. Ich finde, da steckt ein 
Sinn drin! 

Dietrich Exner, Dresden 


nl-Service 


Jetzt schon an 
Silvester denken 


Wer hat Lust an einer Silvester- 
feier mit uns. Wir sind vier 
19jährige Jungen und suchen 
für den Jahreswechsel 1983/84 
aufgeschlossene Mädchen, die 
Sinn für Humor haben. Spaß 
und Stimmung sind garantiert, 
vorausgesetzt Ihr meldet Euch! 
Robert Jaap, 7700 Hoyers- 
werda, S.-Widera-Sır. 38 
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Bitte beim Pförtner 


melden 


Unsere Tanzgruppe besteht 
schon neun Jahre, und wir tan- 
zen ziemlich alles, von der Fol- 
klore bis zum Modernsten. Nun 
haben wir aber ein Problem: 
Wir sind eine reine Mädchen- 
tanzgruppe. Deshalb suchen 
wir Jungen zwischen 15 und 18 
Jahren, die Lust hätten, bei uns 
mitzumachen. Bitte beim Pfört- 
ner melden! 
Mädchentanzgruppe im Haus 
der Jungen Pioniere »Erich Wei- 
nert«, 1500 Potsdam, Am Neuen 
Garten 


Solange sie reichen 


Wer Interesse an Brieffreund- 
schaften mit tschechischen 
Mädchen hat, kann mir schrei- 
ben (bitte Rückporto beilegen). 
Ich verschicke Adressen, so- 
lange sie reichen. 

Katja Moser, 4101 Müllerdorf, 
Siedlung 8 

Ich habe eine Menge Post von 
ausländischen Studenten be- 
kommen, besonders aus der 
Sowjetunion, zwischen 18 und 
23 Jahren, die russisch, deutsch 
oder englisch schreiben. Wer 
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solche Briefpartner sucht, kann 
sich bei mir melden, 

Birgit Schöppe, 8019 Dresden, 
Schandauer Str. 14 


Abgegrast 

Benötige ganz dringend das 
Buch »Vom Handwerk des 
Schreibens«. Habe schon alle 
möglichen Buchhandlungen 
von Stralsund bis Suhl abge- 
grast, doch leider vergebens! 
Vielleicht gibt es jemanden, der 
es entbehren kann. 

L. Hill (16), 2300 Stralsund, H.- 
Heine-Ring 117/43 


Vignetten: Gerhard Rappus, Fo- 
tos: U. Mahler, P. Förster, 
H. Schulze, privat (1), Archiv (3). 
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r. Septemberheft star- 
teten wir eine neue Dis- 
kussion. Diesmal geht 
es um ein Problem in 
der Schule. Und das 
war der Streitpunkt: 
Schüler einer achten 
Klasse erfahren kurz 
vor der ersten Stunde 
nach den Sommerfe- 
rien, daß ihr ehemaliger- 
Geschichtslehrer eine 
andere Klasse überneh- 
men wird. Die 8b ist 
sauer. Sie will ihren 

| »tollen Gumpi« behal- 
ten und lehnt einen 

} »Ersatzlehrer« ab. 


Wir fragten: 
| Keen Meinung fin- 
et ıhr rıchti 
Wann ist der Unter- 
richt gut? Bei welchem 
Lehrer arbeitet man 
ern mit 


je ıst das mit den 
Vorurteilen — wodurch 


entstehen sıe ? Kann 


man etwas dagegen 
tun 


Und hier erste 
Wortmeldungen von 
Berliner Schülern: 


ich die Schüler 

verstehen, daß 

” sie keinen 

en, neuen Lehrer 

haben wollen, 

h weil doch ge- 
rade in der 8. 

} und 9. Klasse 

wichtige Ent- 


pP 


a 


Berufsbewerbung. Aber ich 
finde, man sollte der Lehrerin 
doch eine Chance geben, da 
man sie doch noch gar nicht 
mit dem alten Lehrer verglei- 
chen kann. Außerdem ist es 
doch gut, wenn sie noch so 
jung ist, dann versteht sie doch 
die Probleme der Klasse besser. 
Auf keinen Fall würde ich mich 
so wie Mario verhalten, das 
find'ich urst gemein. 

Annette Sauer (14) 


| Jeder muß mal in seinem Berui 
| starten. Heute ist es diese Leh- 
rerin, und in sechs Jahren sind 


es die Schüler selbst. Da wollen 


sie doch auch nicht, daß ihnen 
l einer Steine in den Weg legt. 


Wir hatten auch mal unverhofft 
einen neuen Lehrer bekommen, 
noch dazu mitten im Schuljahr. 


Da haben wir erst in der FDJ- 
| Gruppe kurz unsere Meinung 
I ausgetauscht und uns vom 
N Klassenleiter erklären lassen, 

warum dieser Wechsel nötig 
war. Als es erste Probleme zwi- 
| schen dem neuen Lehrer und 

uns gab, haben wir die FDJ- 
| Leitung beauftragt, in unserem 

Namen mal mit ihm zu reden. 

Ich finde, man sollte solche 
| Diskussionen wie in der 8b nie 

neben der selbstgewählten Lei- 


| rer sollte Diskussionen fördern 
und nicht stur den Lehrplan 


| runterrasseln. Vorurteile entste- 


hen durch häßliches Gerede 


| dagegen tun? Offen 
| Meinung anderer au 

sich von der Wirklichkeit über- 
I zeugen. 


gegen die 


| Christin und Christopher K. (16) 


treten und 


| Lustig, aber streng 


I Die Meinung von Mark ist rich- 
tig, denn er verurteilt nicht so 
und Geschwätz. Was kann man | schnell wie zum Beispiel Jörg 


I und Mario. Sie können sich 

| nicht vorstellen, wie einem Ab- 
solventen zumute ist, wenn er 

zum ersten Mal vor einer 

Klasse steht. Gut-ist der Unter- 

richt, wenn alle, sowohl Schüler 

als auch Lehrer, am Unterricht 


Eigentlich kann | 


scheidungen fallen, z. B. bei der 


Ich bin der 
Meinung, daß 
Mark, Nico 
und Daniela 
recht haben. 
Ich finde den 
Vorsatz der 
Lehrerin, ein 
»Kumpel« sein 
zu wollen, ganz 
| gut, aber meistens tanzt die 
Klasse so einer Lehrerin auf 
| der Nase herum. Deshalb sind 


Spaß haben. Der Lehrer sollte 
lustig, aber auch streng sein. 
Man kann etwas gegen Vorur- 
teile tun. Am besten ist, sich 
wie Mark zu verhalten, der 
nicht Schüler gegen Lehrer auf- 


bringt. 
Rocco Schuldt (7. Klasse) 


| tung austragen. Sie ist es doch, 
die unsere Interessen vertritt, 

| auch nach außen. 

1 Jörg Förster (15) 


rer, den man nicht kennt, zu 
I rechten. Aber natürlich ist es 
| schwer, sich von einem guten 
N Lehrer zu trennen. 
N Tilo Hüchtemann (15) 


Re. 


l 
l 
I Es ist Unsinn, über einen Leh- 
I 
l 


Nur an sich denken? 


; 7 wohl etwas strengere Lehrer Vorurteile — 
N Bewährungsp kobe 5 I besser, wenn sie %n Unterricht eine schlechte 
| Sicher, wenn man es sich rich- | nicht so trocken gestalten. Gewohnheit. 
[tig überlegt, ist es natürlich Un- | Torsten Keller Die Schüler 
| sinn, einen neuen Lehrer zu denken nur an 
provozieren, um zu sehen, wie . sich, sie versu- 
weit man gehen kann. Anderer-| } 9. chen nicht, sich 


in die Situation 
Ws der Lehrerin 
hineinzuversetzen. 
Heike Kühmel (8. Klasse) 


seits ist es doch gleich eine er- . : 047 
‚om Bewährungsprobe für die | Remmidemmi stört 
| Neue. Wenn sie die besteht, be- Danielas Meinung finde ich 
sitzt sie Autorität. Unter einem I richtig. Wenn sich keiner mel- 
guten Lehrer stelle ich mir je- 
| manden vor, der im Unterricht 
auch mal einen Spaß macht, 
engere und I 


| det, kann sie wirklich einpak- 
ken, die Frau. Gut sind Lehrer, | 

die über sich erzählen, die 

Kumpel sein wollen und auch 1: 


die Stunde locker Ich würde mich 


N auch etwas persönlich wird. | auf private Probleme eingehen. | ° Marks Mei 
| Frank Schirrmeister (15) | Aber mit Remmidemmi stört 1% ande hi 
l j man erst mal den Kontakt. Be Faink se: 
| Ich finde, Mark hat die richtige , Annette Hüchstedt (15) cn po man 
Meinung, weil man keine Vor- ya nicht aus 
urteile haben soll gegenüber | kai aaa 
| Menschen, die man nicht eiwagr open 
ken 2 iii | Saure Reaktion Charakter hat. 
I | Daß die Schüler nicht begei- ' Vorurteile ent- 
stehen durch schlechte Erfah-, 


rungen, die man mal gemacht 
hat. Man arbeitet gern bei sol- 
chen Lehrern mit, die viel Ab- 
wechslung in den Unterricht 
einfließen lassen. 


Diana Hänsel (14) 


lich eine neue Lehrerin kriegen, 
kann ich verstehen. Ich wäre 

I auch ganz schön sauer, und es 

| würde mir wahrscheinlich 

I schwerfallen, mich vor der 


I Ich finde, die Fähigkeiten des | 
| Lehrers sollte man nicht so ein- 
jfach unterschätzen, bevor man 

sie kennt. Auch ist es a An- 

maßung von vielen Schülern, | Neuen zusammenzunehmen. 
| die Autorität des Lehrers zu un-] Wahrscheinlich würde ich sie 
I ae za Dee | auch auflaufen lassen. 

stunde ist gut, wenn Fragen i 
gund Probleme aufgeworfen und 1 Peter Wilke (13) 


| 

l 

I 

I 

I 

I 

stert sind, wenn sie jetzt plötz- 
I 

| 

I 

| 

I 

I 

l 

ausdiskutiert werden. Ein Leh- | 


15 


Von Ingeborg 
Ditmann 


Ich kenne ihn nicht | 
persönlich. Also versu- | 
che ich, das, was ich 
von ihm weiß, in die 
Waagschale zu werfen, 
um mir ein Bild zu ma- | 
chen: Er ist Anfang 30, | 
macht auf’ den ersten | 
Blick einen sympa- 
thischen Eindruck. 
Hm. Sein Publikum ge- | 
winnt er nicht durch 
eine wilde Show oder 
andere äußerliche Auf- | 
fälligkeiten. Ersteht | 
auf der Bühne. singt, 
spielt Gitarre: er ist 
Wiener. Das sagt | 
schon mehr. Doch 
nicht genug. Erst nach- 
dem ich mir seine 1.P 
»Der Kaffee ist fer- | 
tig«* ein paarmal an- | 
gchört habe, formt sich | 
in meinem Kopf ein 
genaueres Bild des 
Sängers und Liederma- 
chers Peter Cornelius. 
Denn die beste Aus- 
kunft über ihn geben 
wohl seine Lieder. Die 
spiegeln Selbsterlebtes 
und Durchlebtes wi- 
der, lassen Kindheits- | 


16 


... 


..00.- 


träume noch einmal | 
wach werden, spre- | 
chen behutsam oder 
auch mit einem Schuß 
Selbstironie über die 
Zeit des Erwachsen- 
werdens. die erste 
Liebe. Da schaut einer 
mit dem Abstand der 
Jahre und Erfahrung 
zurück, ohne das Un- 
fertige, Ungeschickte 
von damals zu belä- 
cheln. Im Gegenteil. 
Da sprechen Herz und 
Gemüt, da schwingt 
zuweilen gar ein 
Hauch Wehmut mit. 


% 


Einer der neun Titel 

der Platte, der rockig- 

ste wohl, (alle Texte 

und Kompositionen 
sind von Cornelius 
selbst) heißt »Rock 'n' 
Roll«. Indem Lied er- | 
zählt er davon, wie er 
als Kind eine Gitarre 
bekam, sich einschloß 
und dann Tag und 
Nacht übte, bis er die 
ersten Akkorde drauf- 
hatte. Später dann die 
ersten eigenen Lieder | 


auf seiner » Wandergi- 


tarr«. In einem ande- 
ren Lied — »Die 
Wies'n« — erinnert er 
sich ein bißchen weh- 
mütig an die Zeit. wo's 
nach der Schule zum 
Fußballspielen auf die 
Wies'n ging. Heut ist 
dort nur noch Beton. 
Die Wiese mußte ei- 
nem Wohnblock wei- 
chen. Und Cornelius 
verspricht: Wenn i mal 
viel Geld hab, kauf 
den Kindern so'n 
Wies'n. 

An die Diskozeit erin- 
nern schließlich das 
herrlich ironische Lied 
vom »Discjocke] 
Andy« und »Calafatı« 


| (jene »traurige« Ge- 
| schichte, wo das Mäd- 


chen dauernd seine 
Rosensträuße entge- 
gennimmt und dann 
doch mit 'nem andern 
loszieht). Da Rosen 
sich als wenig brauch- 
bar erweisen, versucht 
er schließlich mit eı- 
nem Trick bei der Aus- 
erwählten zu landen: 
»] hab mein Schlüssel 
verlorn, un jetzt komm 
i zuhaus net rein«. 
Aber zu guter Letzt fin- 
det er doch noch 
»Sie«: »Mein Gefühl 
sagt mir, es ist Liebe«. 
Und selbst das kommt 
in Musik und Text ehr- 
lich, schlicht und ohne 
den Anflug von 
Schmulz daher. 

* 
Musikbesessen war 
Cornelius also schon 
seit seiner Kindheit. 
Doch auf Wunsch der 
Eltern steht erstmal 
eine Banklehre an (»1 
hab meine alte Gitarr 
oft sogar mit zur Bank 
gnommen«): nebenbei 
probiert er sich in 


| Amateurbands aus: 


vertauscht schließlich 
ganz den weichen Bü- 
rosessel mit der harten 
Schulbank des Konser- 
vatoriums: studiert 
Cello, dann Gitarre, 
1973 gewinnt er einen 
Talentewettbewerb 
beim Österreichischen 
Rundfunk. produziert 
kurz darauf seine erste 
L.P. Den Durchbruch 
allerdings schafft er 
erst Jahre später. C'or- 
nelius: »Ich ackerte 
und ackerte, ohne dal 
sich Erfolge einstell- 
ten.« Seinen späteren 
Hit »Du entschuldige, 
i kenn di« will zum 
Beispiel anfangs kei- 
ner haben. Fast will er 
aufgeben, ist »Reif für 
die Insel«. Doch: 

» Aussteigen hat kei- 
nen Sinn. man muß 
sich durchboxen.« 
Das muß er wohl getan 
haben. Denn heute 
kann man ihn getrost 
zu den erfolgreichsten 
Wiener Liedermachern 
zählen. Denkbar wäre, 
daß daran auch seine 
»Unbequemen 
Freund« eine Aktie ha- 
ben, die er auf seiner 
Platte besingt: die 
nämlich, die nicht im- 
mer zu allem ja und 
amen sagen, die auch 
dann noch da sind, 
wenn's einem schlecht 
geht. — Und ganz si- 
cher geht er mit denen 
öfter mal ins »Cafe- 
Haus« an der Ecke 
(»weil doch ein 
Mensch einen zweiten 
Wohnsitz braucht«), 
und sie erzähl'n sich a 
poar Gs'schichten bis in 
die Früh... 


Foto: Joachim Schul, 


"sam letzten Jahr als LP und 
Musikkasserte ber AMIGA or 


schwnen 


neues leben 


Foto: Klaus Winkler 


Reisetips 


Diese 745 Kilometer non- 
stop zu durcheilen - von 
der Wartburg in Thüringen 
bis Schmilka in der Säch- 
sischen Schweiz - das 
wird nun nicht gerade ver- 
langt. Man darf auch 
stückchenweise wandern: 
Wo man möchte, wann 
man Zeit hat, wie schnell 
oder langsam man mag 
und in welcher Richtung 
es einem genehm ist. Tat- 
sache bleibt aber: Wenn 
man kein Stückchen aus- 
läßt, wird man nach und 
nach den ganzen gebirgi- 
gen Süden unserer Repu- 
blik kennengelernt und ga- 
rantiert eine Menge Inter- 
essantes gesehen und er- 
lebt haben. Und genau das 
soll der Sinn der Sache 
sein. 
Die Rede ist vom Interna- 
tionalen Bergwanderweg 
der Freundschaft Eisen- 
ach-Budapest, der mit Be- 
inn der diesjährigen 
ommersaison sozusagen 
Premiere hatte. Oder viel- 
mehr: sein erstes Stück, 
der DDR-Abschnitt. Viele, 
sehr viele Kulturbundmit- 
glieder hatten sich in ihrer 
Freizeit oft und hefti 9,08 
tummelt, um die Wege 
dieser Bergtrasse ordent- 
lich in Schuß und lücken- 
los markiert zu bekom- 


men. Auch fleißige Leute 
vom FDGB-Feriendienst, 
von Forstwirtschaftsbe- 
trieben und örtlichen 
staatlichen Organen wa- 
ren feste mit dabei. 

Nun kann man also tip- 
peln, auf der Wartburg be- 
ginnend, über den Renn- 
steig, durchs Schwarzatal 
und das Thüringer Becken, 
ins Vogtland und dann 
parallel zum Erzgebirgs- 
kamm bis in die Sächsi- 
sche Schweiz. Sehr 
schön. Und wie lautet das 
Rezept für eine Tour auf 
dem Bergwanderweg (der 
übrigens an Knotenpunk- 
ten mit dem Zusatzzeichen 
»EB« - Eisenach-Buda- 
gekennzeichnet 


Arbeiter in einer Wäsche- 
| rei und Lackierer in einem 
} Autowerk. Kein Wunder, 
' daß seine Literatur von 
diesem Leben geprägt 
wurde. 
In seinem ersten Roman, 
der 1970 in Finnland er- 
schien, wird die Ge- 
‘ schichte des Mädchens 
Solveig erzählt, das in der 
Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit in einem Arbeitervier- 
tel von Helsinki aufwächst. 
Armut und Elend kenn- 
zeichnen ihre Lebenssitua- 
tion, und nicht genug da- 
mit, wird die Atmosphäre 
in der Familie durch die 
Bösartigkeit der Mutter 
vergiftet. Zuneigung findet 
sie nur bei ihrer Großmut- 
ter und bei ihrem Vater, 
der ebenso wie sie unter 
den Drangsalierungen der 
Mutter leidet. Es ist ein be- 
drückendes soziales Mi- 
lieu, das hier gekennzeich- 


Lassi Sinkkonen 


Solveigs Lied 


Verlag Volk und Welt, 
TO Horn 


Dies ist ein bemerkens- 
wertes Buch von einern 
bemerkenswerten Schrift- 
steller, der 1937 geboren 
wurde und 1976, nicht 
ganz vierzig Jahre alt, 
starb. Nach dem Besuch 
der Volksschule arbeitete 
Sinkkonen in vielen Beru- 
fen, er war Bau- und Me- 
tallarbeiter, Handlanger, 


stellern wie Stefania San- 
drelli, Jos6 Marie Nat, Ma- 
rio Adorf. - Junger Mann 
aus gutem Hause hat sich 
bei Kriegsende auf die 
Seite der Partisanen ge- 
schlagen. Daß sich von 


engine Aldo Lado). 
ach dem gleichnamigen 
Kurzroman "von Alberto 
Moravia, mit Musik von 
Ennio Morricone und Dar- 


schen Neubeginn wenig 
oder nichts verwirklicht, 
bringt ihn - verbunden 
noch mit unglücklicher 
Liebe - an den Rand der 
Verzweiflung. Damit wird 
ein Grundthema variiert, 
das Moravias Gesamtwerk 
bestimmt. Gewisse melo- 
dramatische Konstellatio- 
nen sind schwer zu über- 

hi Im Bestreben 


Der AMIGA-Herbst bietet 
Erfreuliches in musikali- 
scher Vielfalt. Nehmen wir 
zuerst die längst fällige LP 
der Gruppe dialog, einer 
Band, die einst aus dem 
Heer der unzähligen Ama- 
teurrockgruppen über die 
erfolgreiche Teilnahme an 
den verschiedensten Lei- 
stungsvergleichen hervor- 
ging. Kurz vor ihrem Über- 
tritt ins Lager der Berufs- 
musikanten wurde sie zur 
hoffnungsvollsten Nach- 
wuchs-Band hochstilisiert. 
Ihr arg strapazierter Slo- 
gan vom »sympathischen 
Rock aus eigen sollte 


wenig relativieren, denn 
auch die so gepriesenen 
Crimmitschauer erkannten 
wohl, daß es ein gar nicht 
so leichtes Brot werden 
würde, sich neben den Ge- 
standenen zu behaupten 
und vor allem dem rock- 
musikalischen Zeit(Publi- 
kums)-Geschmack zu ent- 
sprechen. Also blieben sie 
vor allem immer sympa- 
thisch und experimentier- 
ten nicht unnötig. Vorzüge 
und Schwächen ihrer Lie- 
der sind so leicht erkenn- 
bar. Auf ihrer ersten LP 
hört man alle bisher im 
Funk gelaufenen Erfolgsti- 


nem möglichst großen Pu- 
blikum entgegenzukom- 
men, wollten sich die Ma- 
cher wohl auch nicht allzu 
deutlich festlegen. 


Zille und ick 


seinen Idealen im italieni- | ( 


zu geben trachtete. Nun 


gestalt in einem Filmmusi- 


berlin), der 1980 im Alter 
von 46 Jahren starb, war 
ein politischer Dichter. 
»Sein Leben war voller Ar- 
beit für eine bessere Welt, 
eine Welt ohne Krieg, in 
der Menschen in Frieden 
ihr Brot essen, ihren Wein 
trinken können«, heißt es 
im Nachwort zu seinem 
Gedichtband. Volker von 
Törne wer ein unermüdli- 
cher Mahner, dem es ge- 
lang, in oft aphoristischer 
Kürze Wesentliches auszu- 
drücken. Ein Beispiel: 
»Mein Großvater starb/an 
der Westfront;/ mein Va- 
ter/starb an der Ostfront: 


net wird, dennoch ist es 
ein Buch, das eindringlich 
von der Stärke und der 
Würde des Menschen er- 
zählt. Solveigs Umwelt ist 
so, daß sie eigentlich 
schweren Schaden neh- 
men müßte, trotzdem ent- 
wickelt sie sich zu einem 
lebensbejahenden Men- 
schen. Dabei spielt ihre 
Liebe zu dem jungen Ar- 
beiter Jussi eine wichtige 
Rolle. Bemerkenswert sind 
die genaue Kenntnis des 
Milieus bis ins letzte Detail 
und die bis zur Derbheit 
realistische Sprache, mit 
der der Autor seine Ge- 


schichte erzählt. an was/sterbe ich?« 

Volker von Törne Seine Gedichte sind von 
TER unverminderter Aktualität 
Ohne Abschied | in einer Zeit, in der der 


Frieden aufs äußerste ge- 
fährdet ist. Seine Stimme 


Aufbau-Verlag, 5,40 Mark 
Der Dichter Törne (West- 


DEFA/Reg Werner 
W. Wallrotn), Der Zeichner 
Heinrich Zille (1859-1929) 
und seine kaum verwech- 
selbar berlinerischen Figu- 
ren haben schon x-mal 
Pate stehen müssen, wenn 
speziell die leichte Muse 
sich heiter-sozialkritisch 


cal auf. Ein interessanter 
Versuch und eine ganz ba 
scheite Lösung, denn das 
ist fernab von allem Re- 
vue-Trallala in Szene ge- 
setzt. Der Zille, wenn- 
gleich er singt und tanzt, 
bleibt einer stets glaub- 
würdigen Wirklichkeit 
stets glaubwürdig verbun- 
den, was nicht zuletzt der 


tritt er zusammen mit sei- 
nen »Modellen« als Haupt- 


den anderen Liedern, die 
dialog-Fans aus den Wer- 
tungssendungen des 
Rundfunks oder Konzerten 
ihrer Gruppe kennen. Gut 


Sympathieerklärung für 
ihre Heimatstadt »9-6-3« 
(die Postleitzahl von Crim- 
mitschau), über die sehr 
rockige »Miss English Te- 
acher«, ihr Friedenslied 
»Eigentlich«, bis hin zu all} 


richtet sich gegen das Auf- 
leben faschistischen Un- 
geistes, gegen die, die ei- 
nen neuen, nicht überleb- 
baren Weltkrieg anzetteln 
wollen. 


Charles Percy Snow 


Salons im 
Zwielicht 


Verlag Volk und Welt, 
ER Hor 


Hier wird die sogenannte 
bessere Gesellschaft in 
England rf aufs Korn 


maßhaltenden Schauspiel- 
kunst des Chansonsängers 
Kurt Nolze in der Titelrolle 
gutgeschrieben werden 

uß, Die Musik Peter Ra- 
benalts orientiert sich we- 
nig am Schlager, eher bei 
Hanns Eisler oder auch 
Kurt Weill. Eine Inszenie- 
rung mit Anspruch und Ni- 
veau. 


Feuer und 
Schwert 


(BRD,Irland/Regie: Veith 
von Fürstenberg). Die Vor- 
| lage, nämlich Gottfried 
| von Straßburgs »Tristan 
| und Isolde«, ist etwa 750 
| Jahre alt. Man weiß, daß 
da die beiden Königskin- 
der zusammen nicht kom- 


| gefällt mir das Instrumen- 
| tal »dialog«, ansonsten, so 
| finde ich, klingen die 11 Ti- 
tel auf die Dauer ein biß- 
chen eintönig. 

| »Der Traum von Asgard« 
heißt die neue Platte, die 
Reinhard Lakomy aufge- 
nommen hat. Sie er- 
scheint erneut unter dem 
Signum »Electronics«, 
welches AMIGA wohl vor 
allem aufgrund zahlreicher 
Liebhaber-Wünsche zu 
editieren begann. Gehört 
Bei PR sie bislang aber 


jenommen. Sn 

1905-1980), bei uns be- 
kannt durch seine Bücher 
»Korridore der Macht« 
und »Die Männer von Bar- 
ford«, geht mit seinem 
letzten Buch den Stützen 
der Gesellschaft ans Le- 
der. Im echten Krimi-Stil 
nimmt er einen Mordfall, 
um ein Gesellschaftsbild 
der Londoner High Society 
der 70er Jahre zu zeich- 
nen. Was am Ende vom 
Ansehen der sich besser 
dünkenden übrigbleibt, ist 
äußerst unansehnlich. Ein 
besonderer Reiz liegt in 
der unterkühlten Erzähl- 
weise von Charles Percy 
Snow. 
Zdenäk Pluhaf 


Endstation 


a Volk und Welt, 
2 a 


Dies ist ein Buch, in dem 


men können und zu böser 
Letzt noch ein verlogenes 
Weib dem auf den Tod 
schon vorbereiteten Tri- 
stan falsche Kunde gibt 
über Isoldes Liebe. Ehe- 
bruch, Verbannung, Got- 
tesurteil, Zauberei, Mord, 
Treue und Verrat - von all- 
dem leben diese alten Le- 
genden. Stilvoll gemacht 
und keineswegs nur für 
den Bildungsbeflissenen. 


Bahnhof für 
zwei 


(UdSSR/Regie: Eldar Rjas- 
anow). Kuriose und immer 
komischere Umstände hal- 
ten ihn auf dem Bahnhof 
fest. Und da kommen sich 
der Pianist, der ins Ge- 


nur ausschnittsweise in ei- 
nem DT-Jugendkonzert 
live im Palast der Repu- 
blik. Aber derlei syntheti- 
sche, sprich elektronische 
Klanggebilde weisen wohl 
wenig Unterschiede in der 
Übertragung auf einer 
Bühne oder im Plattenstu- 
dio auf. Positiv würde ich 
den Umstand werten, daß 
Lakomy rhythmischer ar- 
beitet, was wohl in erster 
Linie der Hinzunahme ei- 
nes der modernsten 
Bye Computer zu 


iow les um die Lebenssituation 


alter Menschen geht. In ei- 
nem ehemaligen Adels- 
schlo® im böhmischen 
Grenzgebiet leben Männer 
und Frauen, die nicht nur 
liebe  Erinnerungsstücke 
und vergilbte Fotos aus ih- 
rer Jugendzeit mitge- 
bracht haben, sondern ihr 
gelebtes Leben. Der tsche- 
chische Autor macht auf 
eindringliche und feinfüh- 
lige Art deutlich, daß alte 
Menschen, selbst wenn 
sie nur noch unter sich 
sind, dennoch ein intensi- 
ves Leben führen. Der 
ehemalige Kapellmeister 
Bohdan Pavlus will sich 
nun endlich seinen 
Lebenstraum erfüllen, 
nämlich eine Sinfonie zu 
komponieren. Er verliebt 
sich, nicht weniger inten- 
siv wie ein junger Mann, 
heiratet die ein Sän- 
gerin, di 


fängnis muß, und die Kell- 
nerin menschlich immer 
näher. Sehnsucht und 
Liebe, Traurigsein und Ver- 
stehen schwingen in die- 
sem schönen Film, wo 
Weinen: und Lachen so 
dicht beieinander wohnen. 
Ein anspruchsvoller, stil- 
ler, langer Film. Von Rjas- 
anow kennen wir u.a. »Die 
unglaublichen Abenteuer 
der Italiener in Rußland«. 


'egie: "Sergej 
tschuk). Zweiter Teil von 
»Rote Glocken« nach dem 
bekannten Buch des ame- 


verdanken ist. 

Die Bluesfreunde können 
jubeln, denn nach der 
AMIGA-Blues-Band und 
einigen klassischen Inter- 
preten des Original-Blues 
in der Jazz-Reihe er- 
scheint nun — nach zwei 
früheren Ausgaben, die 
auch nachaufgelegt wur- 
den - der Mitschnitt des 
»American Folk Blues Fe- 
stival '82«, das im Rah- 
men einer vorjährigen Eu- 
ropa-Tournee Station in 
Frankfurt/Oder machte 
und dort bei einem DT-Ju- 
gendkonzert (organisiert 


rusalem“ die 


schen fordert. 
Wolfgang Komm 


Der Idiot des 
Hauses 


Aufbau-Verlag, 5,40 Mark 
Hier befaßt sich ein Autor 
aus der BRD mit der Aus- 
steiger-Thematik. Ein jun- 
ger Mann beschließt, 
seine Wohnung nicht 
mehr zu verlassen, er be- 
schließt die totale Verwei- 
gerung. Warum, und was 
daraus wird? Man sollte 
das Buch lesen. 

Rudi Benzien 


rikanischen Journaliste) 
John Reed »Zehn Tage, 
die die Welt erschütter- 
ten«. Reed war Augen- 
zeuge der Petrograder Er- 
eignisse der Oktoberrevo- 
lution. Bondartschuk ent- 
schloß sich, die subjektive 
Sicht des amerikanischen 
Zeitzeugen monumental 
auszuweiten, was äller- 
dings der damit ange- 
strebten größeren histori- 
schen Verbindlichkeit nur 
zu umfassenderer Illustra- 
tion verhilft. Mit Franco 
Nero als John Reed. 

$. Günter 


und durchgeführt vom 
Berliner Rundfunk) auftrat. 
Der rote Faden dieses Fe- 
stivals demonstriert in er- 
ster Linie die stilistische 
Vielfalt des heutigen Blues 
in den USA, vor allem in 
Chikago und vor allem von 
schwarzen Musikern vor- 
getragen. Die Platte ist 
darum so wertvoll, weil sie 
erneut Authentisches mit 
hervorragenden Interpre- 
ten — jungen und alten, 
einzeln und gemeinschaft- 
lich -— als Tondokument 
festhält. 

Wolfgang Martin 


„Csärdasfür- 
stin“ nennen. Das Buch 
stimmt sehr nachdenklich, 
weil es mit viel Wärme 
und auch Humor unsere 
Aufmerksamkeit und An- 
teilnahme für ältere Men- 


derbuch, erhältlich für 
zwei Mark bei den Kultur- 
bund-Kreissekretariaten 

jener Bezirke, die an der 
Strecke liegen, nämlich Er- 
furt, Suhl, Gera, Karl- 
Marx-Stadt und Dresden. 
Das Wanderbuch ver- 
zeichnet den gesamten 
Routenverlauf, es nennt 
alle Kontrollpunkte, wo 
man bestätigt bekommt, 
daß man den betreffenden 
Teilabschnitt gewandert 
ist, und es bietet Platz für 
sämtliche Kontrollstem- 
pel. (Mit denen hat es eine 
Bewandtnis, auf die wir 
später zu sprechen kom- 
men.) Alles übrige organi- 
siert man selber: Anreise, 
Verpflegung, Unterkunft. 

Apropos: Auf den an der 
Strecke liegenden Cam- 


stellflächen für die Benut- 
zer des Bergwanderweges 


“an der Strecke kann man 
sich in bekannter Weise 
bei »Jugendtourist«, Zen- 
trale Vermittlung, 1026 

ı Berlin, PSF 57, reiefon: 

2 29 54 94) bemühen. Und 

für den rund 130 km lan- 

gen Rennsteigabschnitt 

* können jene Unterkünfte, 

* die im Frühjahr und Herbst 

in Rennsteighütten vor- 

handen sind, bei der Kur- 
verwaltung 6083 Brotte- 
rode erfragt werden. Das 

» FDJ-Reisebüro »Jugend- 

ourist« beabsichtigt, ab 

1984  Gruppenwanderun- 

gen auf dem Internationa- 

len Bergwanderweg der 

Freundschaft in sein Pro- 

gramm aufzunehmen. 

» Richtig: Wieso internatio- 

“ nal? Wieso »EB«, Eisen- 

“ ach-Budapest? Mehr 

« dazu demnächst an dieser 

» Stelle. 

" Manfred Knoll 


jelika Mann 
Du 1115 Berlin, Rö- 


PAIR 135 
errit 


Penssler, 5080 Erfurt, Zep- 


“ pelinstr. 3 
: (oem und M.-Jones- 


* Band, über Veronika Jar- 
ombek, 4200 Merseburg, 
Leninstr.4 


„„.auch Hemmungen 
| muß man 
überwinden 
lernen... 


Es stimmt ja gar nicht, 
daß ich ein ruhiger Typ 
bin. Das denken eigent- 
lich nur die, die mich 
oberflächlich kennen. Es 
ist nur nicht meine Welt, 
viel zu reden und nichts 
zu sagen. Und solche 
Leute mag ich auch nicht 
besonders leiden. 

Wenn es sich um Pro- 
bleme meiner Arbeit han- 
delte, da wußte ich im- 
mer, wann ich was zu sa- 
gen hatte, da konnte ich 
sogar auf den Tisch 
hauen, wenn’s sein 
mußte. Bei praktischen 
Fragen blickte ich durch, 
aber wenn ich die Zei- 
tung aufschlug — steig’ 
mal hinter alle Pro- 
bleme. Vieles nahm ich 
hin, ohne mir unbedingt 
großartige Gedanken zu 
machen. Heute weiß ich, . 


daß das nicht gut ist, 
aber da muß man eben“ 
mehr wissen, als mas 


- hatte eigentlich nie richtige 

5 was ich mal wer- 
den wollte. Das hatte irgendwie 
immer noch Zeit. Einmal 
machten wir mit unserer Klasse 
eine Betriebsbesichtigung im 


VEB Obertrikotagen Mülana. 


Näherin, dachte ich mir danach, 
eigentlich wäre das was. Kannst 
dir deine Sachen selbst nähen, 
sparst viel Geld. Viel weiter 
habe ich mit 14 wirklich nicht 
gedacht. 

Na ja, ich habe den Beruf ge- 
lernt. Habe die Praxis auch 
ziemlich schnell begriffen, daß 
von dem, was ich mache, mit ab- 
hängt, ob der nächste am Band 
richtig arbeiten kann. 

Dann wurde aus unserer Bri- 
gade eine Jugendbrigade. Weiß 
der Teufel, warum, mich hatten 
sie zum Verantwortlichen ausge- 
guckt. Zehn Mädchen, alle nicht 
älter als ich — krieg’ die mal un- 
ter einen Hut. Und die schlech- 
teste Brigade wollte ich ja auch 
nicht haben. Ein komisches Ge- 
fühl war’s schon. Auf einmal 
muß man Vorbild sein, auf mich 
guckten die anderen. 

Wir waren nun wirklich keine 
Musterknaben. Wenn zehn 
Mädchen zusammen sind, gibt's 
immer was zu quatschen, nicht 
nur in der Pause. Aber darunter 
litten nicht selten die Qualität 
und die Norm. Na ja, ich habe 


Aussagen 
über mich 


dann öfter mal was dazu gesagt. 
War komisch: Solange ich kein 
Leiter war, hatte mich das nicht 
so sehr gestört. Jetzt auf einmal 
regte es mich auf. Sicher war es 
damals in erster Linie der Ehr- 
geiz, eine gute Brigade zu ha- 
ben. Über solche Fragen, wie 
ich material-ökonomisch, wie 
ich effektiv arbeiten kann, habe 
ich mir zu der Zeit keinen gro- 
Ben Kopp gemacht. Das war für 
mich blanke Theorie. Ja und 
dann, 1980, wurde unser Band 
Jugendobjekt. Warum nicht, wir 
waren nicht die schlechtesten. 
Bloß, mit der Übergabe durch 
den Betriebsleiter war es ja 
nicht getan. Da gibt es auch mal 
ein Problem, eine Frage, da 
braucht man mal einen Rat, Äl- 
ter als 20 war keiner von uns. 

Die anderen sagten: Du bist 
doch FDJ-Sekretär und Briga- 
dier, los, kläre unsere Fragen. 
Was blieb mir übrig, ich mußte 
in die Spur, zum Betriebsleiter. 

Herzklopfen kostenlos. Ich 
sollte reden, sollte sagen, daß es 
uns nicht gefällt, wenn sich nie 
einer von der Betriebsleitung se- 
hen läßt. Und wie ich vor ihm 
stand mit unseren Problemen, 
merkte ich, daß ich reden 
konnte, daß mir da auch nur ein 
Mensch gegenübersaß. Mit der 
Zeit verlor ich meine Hemmun- 
gen ganz, fast ganz. Mittlerweile 
kann ich den Leuten die Bude 
einrennen, wenn es um was 
Konkretes geht. 

1981 ist meine Brigade mit der 
Ehrenurkunde des ZK der SED 
ausgezeichnet worden, und un- 


Cersten 
Hartwig, 22, 
Näherin im 

VEB 
Obertrikotagen- 
werk Mülana, 
wollte schon 
manchmal 
verzweifeln 


sere FDJ-Grundorganisation er- 
hielt ein Rotes Ehrenbanner. 
Klar bin ich da auch stolz drauf. 


1978 kam unsere Parteisekretä- 
rin zu mir. Wie es denn aussehe 
mit Genossin und so. Ich habe 
da nicht lange überlegt. Aber 
ehrlich, verlegen werde ich im- 
mer, wenn mich jemand nach 
Gründen fragt. Was willst’en da 
sagen! Für solche pathetischen 
Worte wie »Selbstverständlich- 
keit bei der Erziehung durch 
Schule und Elternhaus« oder 
»weil ich nur im Sozialismus 
was: werden konnte« habe ich 
nichts übrig. Natürlich habe ich 
alles als selbstverständlich hin- 
genommen. Sage mir einer in 
meinem Alter, er habe sich bei 
jeder Gelegenheit vor Augen ge- 
führt, wie schlecht es unsere EI- 
tern hatten oder wie unsicher 
Jugendliche in kapitalistischen 
Ländern heute leben. Das 
glaube ich nicht. Vielleicht bin 
ich Genossin geworden, weil 
meine BGL-Vorsitzende als Par- 
teimitglied ein Vorbild für mich 
ist. Zu ihr konnte ich immer ge- 
hen, die konnte zuhören. 

Erst jetzt bin ich eigentlich be- 
wußt Genossin. Ich habe ge- 
merkt, daß man von mir mehr 
verlangt als von anderen. Und 
daß es nicht reicht, wenn ich 
meine acht Stunden runter- 
schrubbe. 


Dann wurde ich Delegierte, des 
X. Parteitages. Früher habe ich 
einen Parteitag registriert, dies- 
mal sollte ich selber dabeisein. 
Wenn ich daran zurückdenke, 
komme ich wieder ins Schwär- 
men. Nicht nur, weil ich so be- 
geistert vom »Palasthotel« war, 


in dem unsere Bezirksdelegation | 


wohnte, oder weil ich so günstig 


Und alle starrten mich an, als ob 
ich irgendwas ganz Besonderes 
an mir hätte. Zum Glück hielt 
das immer nicht lange an, mir 
ist so was nämlich schrecklich 
unangenehm. 

Kurze Zeit danach fuhr ich 
noch einmal nach Berlin, dies- 
mal als Delegierte zum Parla- 
ment der FD). Wieder saß ich 
im »Palast« und wieder mußte 
ich reden, und ich dachte schon, 
nun bin ich meine Hemmungen 
los. Dachte ich, bis ich in Bal- 
lenstedt war. 


saß, daß alle dachten, ich sei PA‘ k 


eine wichtige Persönlichkeit 
dort gewesen. Mir war’s schon 
richtig peinlich, daß ich dau- 
ernd im Fernsehen und in den 
Zeitungen zu sehen war. 


Das wurde natürlich gründlich Br 


ausgewertet, zu Hause und im 
Betrieb. Und ob es mir jemand 
glaubt oder nicht: Dort in Berlin 
habe ich zum erstenmal so rich- 
tig erfaßt, was unsere Partei ist, 
was wir ohne sie wären oder 
dank ihr sind. Das ist wirklich 
keine Spinnerei. Auch die vielen 
Genossen, die da aus Ländern 
sprachen, in denen noch um ele- 
mentare Menschenrechte ge- 
kämpft wird, noch um Dinge, 
die weit vor denen liegen, die 
wir als selbstverständlich anse- 
hen — die haben mich unwahr- 
scheinlich beeindruckt. Ich 
denke jetzt ein bißchen mehr 
nach über das, was ich jeden 
Tag in der Zeitung lese. Und zu 
Hause dann, nach dem Partei- 
tag, habe ich versucht, in vielen 
Gesprächen in Schulen, bei Ve- 
teranen und in Betrieben das an- 
deren nahezubringen, was mich 
in Berlin so bewegt hatte. Hem- 
mungen hatte ich da nicht, 
höchstens die ersten fünf Minu- 
ten Lampenfieber. 

Manchmal kam ich in so ein 
Kollektiv, da haben sie mich be- 
grüßt wie einen Schlagerstar. So 
mit Blümchen und tausend sal- 
bungsvollen Worten. Furchtbar. 


Am 31. August 1981 ging mein 
Studium an der Bezirkspartei- 


schule los. Ich habe gleich 
meine Zustimmung gegeben. 
Ein Jahr Theorie — schaden 
kann’s nicht. Aber am ersten 
Tag ging das schon los, nee, 
wenn ich daran zurückdenke, f 
schrecklich! Ich hätte am lieb- 
sten gleich alles hingeworfen. 
Als wir uns in der Seminar- 
gruppe vorstellten, da hatten so 
viele schon ein Diplom in der 
Tasche, und so viele waren 
Jahre älter als ich. Ich die Jüng- 
ste und »nur« Facharbeiter. Das 
schaffst du nie, sagte ich mir. 
Angst kam, vor der Blamage da- 
heim, auch im Betrieb. Denn da 
setzten sie ja große Stücke auf 
mich. 


Kurz vor Abschluß der Bezirks- 
parteischule kam meine Kreis- 
leitung zum Kadergespräch. 
Hinterher war ich ganz schön 
geschockt. Meister sollte ich 
werden in meinem Betrieb. Mit 
22 Jahren! Ich habe ganz schö- 
nen Bammel davor, ehrlich, 
aber alle tun so, als würde ich 
das mit links schaffen. Manch- 
mal frage ich mich, ob ich je- 
mand so einfach akzeptieren 
würde, der so jung ist wie ich. 
Auch wenn er zehnmal auf Be- 
zirksparteischule war. 

Aber eines weiß ich genau: 
Wenn ich auch mit gemischten 
Gefühlen an eine Aufgabe gehe, 
mit links werde ich es nie ma- 
chen. 


ste schriftliche Leistungskon- 
trolle. Ich bekam eine Zwei. 
Jetzt wollte ich duchhalten, 
diese verdammte Theorie be- 
greifen. Und noch was. Wenn 
ich am Wochenende nach 
Hause kam, suchte ich auch das 
politische Gespräch. Mit mei- 
nen Eltern und meinen Ge- 
schwistern. 

Ich bin schon früher gern mit 
meinen Freunden mal auf ein 
Bier in die Kneipe gegangen, da 
ging es um Gott und die Welt. 
Und jetzt, da kommen schon 
manchmal welche und provozie- 
ren mich direkt mit politischen 
Fragen. Für sie bin ich ja nun 
eine Studierte. Und das Schön- 
ste ist: Wir kommen manchmal 
herrlich ins Streiten. Da kann 
ich nicht ein Zitat von Marx 
oder Lenin in den Raum knal- 
len. Da muß ich das schon in 
Verbindung bringen können mit 
dem, was ich jeden Tag in der 
Zeitung lese. Die ist jetzt für 
mich auch viel interessanter, 
weil ich hinter die Dinge steige, 
oft jedenfalls. 


Nach der ersten Diskussion im 
Unterricht war ich total fertig, 
ich hab’ geheult wie ein Schloß- 
hund. Zwei Stunden redeten wir 
über philosophische Probleme, 
ich hatte seitenweise Ausarbei- 
tungen gemacht, Marx gelesen 
und kein Wort verstanden. Und 
in der Stunde wußte ich nicht, 
wovon die anderen redeten. Das 
| war furchtbar. Die ersten Wo- 
chen zog ich mich in mein 
Schneckenhaus zurück. Wenn 
ich gefragt wurde, stotterte ich 
meistens was vor mich hin, 
| meist nicht mehr als einen Satz. 


Aufgeschrieben von 
Heidi Diehl 

Fotos: G. Linke (Farbe) 
M. Motz (s/w) 


Und bestimmt war auch der 
noch falsch. Allein hätte ich das 
nicht geschafft. Aber da waren 
Genossen, die mir zeigten, wie 
man ein Konspekt anfertigt, so, 
daß man danach auch arbeiten 
kann. Oder die diskutierten mit 
mir Fragen durch, mit Engelsge- 
duld. Und dann endlich sagte 
ich mal was Vernünftiges, ich 
glaube, einige hatten mich in- 
nerlich schon von der Schule 
verabschiedet. Und dann die er- 
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Die gute, alte Mrs. Gibson. Um 
7 Uhr ist sie schon wieder auf 
den Beinen. Wie von selbst er- 
schien ein kaum sichtbares Lä- 
cheln auf den Zügen von Jason 
Summers, und seine Augen 
blickten warm auf die alte Frau. 
Wie oft hatte er sie früher um 
diese Zeit herumwirtschaften se- 
hen, wenn er auf dem Weg zur 
High School war. Pünktlich wie 
die Winterstürme in Vermont 
machte sie sich mit dem Besen 
vor ihrer kleinen Snack-Bar zu 
schaffen. Zuerst reinigte sie stets 
das Trottoir, wischte anschlie- 


Illustration: Jürgen Haufe 


Bend über die großflächigen 
Scheiben mit der Coca-Wer- 
bung und ließ dann nach einem 
prüfenden Blick in die Runde 
das Eisengitter hinauf. Jeder 
Tag begann bei ihr so, das 
wußte Jason, nur am Sonntag 
fehlte sie im frühen Stadtbild 
von Bakersfield. Da war sie im 
guten Kleid, das zu anderen Zei- 
ten wohl modern gewesen sein 
mochte, auf dem Weg zur pres- 
byterianischen Kirche oben auf 
dem Hügel. »Ma!« hatten sie sie 
dann und wann gerufen, und sie 
schaute jedesmal so mißbilli- 
gend und empört, als hätte einer 
der Jungs sie zum Tango um 
Mitternacht auf den George- 
Washington-Place bestellt. 
Jason winkte hinüber zu Mrs. 
Gibson und grüßte höflich. Er 
würde sie in der Erinnerung be- 
halten, sie war ein Teil seiner 
Jugend, und sie hatte damals ja 
wohl doch alles mitbekommen, 
als er auffallend oft für Linda 
Burlington Cola mit Apfelstru- 
del oder Eiskrem bestellt hatte. 
' Fast war er schon an Mrs. Gib- 
son vorüber, als sie sich, wie es 
schien, doch noch Zeit für ein 
paar Bemerkungen einräumte. 
»Was ist mit dir los, Jason, daß 
du hier vor Tau und Tag herum- 
spazierst. Ich glaube nicht, daß 
ich mich erinnern kann, dich je- 
mals in den Ferien vor 10 Uhr 
auf der Straße gesehen zu ha- 
ben. Wenn du gerade keine Ar- 
beit hast, warum, um Himmels 
willen, siehst du nicht zu, daß 
du dich im Bett noch einmal 
herumdrehst?« 
Jason wollte Mrs. Gibson ant- 
worten, doch ihr Redefluß ließ 
ihn schweigen. Sie war offenbar 
sehr aufgeräumt an diesem Mor- 
gen. 
»Wollte Gott, Jason, daß ich 
dich öfter so schmuck geklei- 
det hätte sehen können. Was 
glaubst du, was ich früher immer 
dachte, wenn du hier vorüber- 
kamst? Ich will es dir sagen. Ich 
dachte, den könnten seine EI- 
tern eigentlich längst mit einem 
anständigen Anzug ausgestattet 
haben, weiß der Himmel. Und 
auf einmal stehst du vor mir und 
trägst sogar eine Krawatte um 
den Hals. Wenn du endlich klug 
geworden bist, soll mich das 
freuen, Jason.« 


26 


Jason Summers nickte und 
wünschte der alten Frau einen 
guten Tag. Ihm war nicht nach 
einem munteren Gespräch. Im 
Weitergehen wechselte er den 
nicht mehr ganz neuen Koffer 
in die andere Hand. War ganz 
schön schwer, das Ding, vollge- 
stopft bis obenhin. Aber was 
hätte zu Hause bleiben sollen? 
Wer wußte schon, wann er wie- 
der ein Ticket nach Bakersfield, 
Vermont, lösen würde? 

Jason bog in die Maine Street 
ein. Ein Junge kam mit dem Rad 
gefahren und warf Morgenzei- 
tungen in die Vorgärten. Dann 
und wann öffnete sich eine Tür 
in einem der sauberen Holzhäu- 
ser, und irgend jemand holte die 
Milchflaschen hinein, die in der 
Regel seit sechs auf dem Trep- 
penabsatz standen. 

Gerade, als er an der Tankstelle 
den Schritt beschleunigen und 
auf die andere Straßenseite 
wechseln wollte, hatte ihn Ro- 
bert doch entdeckt. Das hatte er 
vermeiden wollen. Bobby Fuller 
war auch 28, und keiner von bei- 
den hätte wohl auf Anhieb sa- 
gen können, wie lange sie sich 
kannten. Schon in der ersten 
Klasse hatten sie zusammenge- 
sessen und waren seitdem ei- 
gentlich das, was man unzer- 
trennlich nennen konnte. Sie 
hatten zusammen die Schule 
durchlaufen, sie waren auf der 
High School und hatten in der 
Football-Mannschaft zwei ganz 
passable half-backs abgegeben. 
Sie hatten zusammen ihre erste 
Zigarette geraucht, waren im- 
mer gemeinsam zu den Debü- 
tantinnen-Bällen der Töchter 
von Bakersfield eingeladen ge- 
wesen und sind mit den Mäd- 
chen im Auto von Roberts Vater 
hinüber nach Sioux Falls ins 
Autokino gefahren. Erst als Ja- 
son nach Maryvillage aufs Col- 
lege gegangen war, hatten sie 
sich nur noch an den Wochen- 
enden gesehen. Bobby war 
gleich in das Geschäft seines 
Vaters eingestiegen, der in der 
Gegend ein paar Tankstellen be- 
saß. 

Jason lächelte nun doch, als er 
den Freund aus den guten, alten 
Tagen begrüßte. Eigentlich hat- 
ten sie gar nicht so recht zusam- 
mengepaßt, fiel ihm ein. Bobby 


war immer der Feuerkopf, der 
Unternehmungen einrührte, die 
sie dann oft genug beide ausbä- 
den mußten. Wie damals, als sie 
im Religionsunterricht dem 
Pfarrer Aufnahmen der Rolling 
Stones auf das Tonbandgerät 
schmuggelten, und der im gu- 
ten Glauben auf den Knopf 
drückte, seine Zöglinge nun mit 
erbaulicher Kirchenmusik be- 
kannt machen zu können. Jason 
war nie so recht für solche Eska- 
paden gewesen, aber er hatte 
auch nie abgewinkt. Jason war 
in gewisser Weise wie sein 
Land Vermont. Freundlich wie 
der Frühling hier, ruhig wie die 
klaren Seen oben in den Bergen, 
zurückhaltend, wie es der Men- 
schenschlag in den weit ver- 
streut liegenden Ansiedlungen 
gemeinhin ist, und rein wie der 
frisch gefallene Schnee in den 
winterlichen Buchenwäldern. 
Kaum einmal aber war ihre 
Freundschaft durch das unter- 
schiedliche Temperament frag- 
würdig geworden. So reichten 
Jason und Robert sich auch 
ohne alle Scheu die Hand, und 
beide wußten, was kommen 
würde. 

»Sieht so aus, daß du nun doch 
gehen willst«, sagte Robert und 
blickte beiläufig die Straße hin- 
unter. »Was soll ich sagen, daß 
ich dir Glück wünsche? Meinet- 
wegen, das auch. Aber ich sage 
dir, daß es dein größter Fehler 
werden wird, wenn du dort drü- 
ben in den verdammten Bus ein- 
steigst. Du schmeißt alles weg, 
was bisher wichtig für dich war 
und glaubst auch noch, daß du 
damit gut fährst. Die Sache mit 
der Arbeit hätten wir schon ir- 
gendwie hingekriegt, verflucht 
noch mal.« Robert Fuller redete 
sich nun doch wieder in Eifer, 
obwohl es eigentlich immer 
seine Absicht war, einen Typ 
wie Humphrey Bogart abzuge- 
ben, den er insgeheim bewun- 
derte, und den er auf den Gar- 
tenparties oft so täuschend 
nachgemacht hatte. 

»Paß auf, Jason«, beschwor Ro- 
bert seinen Freund, »ich sag’ 
dir, was du tust. Du gehst hin, 
packst deinen elenden Koffer 
aus, und wir kurbeln solange, 
bis wir eine Arbeit für dich ha- 
ben. Wir schalten meinen Vater 


ein, und dann wollen wir sehen, 
wer dir noch einen Grund lie- 
fert, nach New York zu gehen.« 
Robert hatte Jason am linken 
’ Ärmel gepackt, und er wußte 
ganz genau, daß sein Eifer eine 
Mischung von Zuversicht und 
Hoffnungslosigkeit war. Er 
suchte in Jasons Gesicht immer 
noch nach einer Antwort, als er 
schon längst wußte, wie sie aus- 
fallen würde. 
»Bobby, wie oft haben wir ei- 
gentlich über diese Sache ge- 
sprochen? Wie oft haben wir 
deinen Vater eingeschaltet? Es 
gibt in Bakersfield und viele 
Meilen im Umkreis keine Jobs 
für mich, und du weißt das. 
Also nehmen wir die Sache, wie 
sie ist. Laß mich nach New 
York. Ich bin ja deswegen nicht 
aus der Welt.« Er hielt ihm 
seine rechte Handfläche hin, 
und Robert klatschte kopfschüt- 
telnd und ein wenig unwillig 
seine dagegen. »Ich muß«, sagte 
Jason noch, »der Greyhound 
wartet nicht.« 
Jason ging jetzt mit schnellen, 
raumgreifenden Schritten, diese 
Verzögerung hatte er nicht ein- 
geplant. Als er die Station er- 
reichte, waren nur noch wenige 
Plätze im Überland-Bus frei. Er 
wies dem Kontrolleur sein Tik- 
ket und steuerte schnell auf den 
einzigen Fensterplatz zu, der 
noch nicht besetzt war. Drei Mi- 
nuten später fuhr der Bus sanft 
und ohne jeden Ruck an. Er 
fuhr die Maine-Street hinauf, 
bog in die Fulbright-Avenue ein 
und war schon bald auf der 
Ausfallstraße nach Montpellier. 
Als sie an der Kirche vorüberka- 
men und die Spitze des Hügels 
erreichten, blickte Jason aus 
dem Fenster. Dort unten lag 
seine Stadt. Ein schmucker, sau- 
berer, kleiner Ort. Viele Einfa- 
milienhäuser aus Holz, mit 
Schiefer gedeckt, und oft zwei 
Garagen. Gepflegte Vorgärten, 
Mittelklassewagen davor, Auf 
allen Seiten begrenzt wurde die 
Stadt von prächtigen Buchen, 
deren Laub sich schon gelb und 
rot gefärbt hatte. Eine friedliche 
Stadt mit überwiegend freundli- 
chen Menschen, die nichts so 
sehr schätzten wie Recht und 
Ordnung, den sonntäglichen 
Kirchgang und die Cocktail- 


.den 


stunde nach der Arbeit. 

Jason spürte nun doch sein Herz 
schneller schlagen. Es blieb ja 
mit jedem Meter, den der Bus 
rollte, ein Stück Kindheit und 
Jugend am Wegrand liegen, und 
wenn er auch als sein wertvoll- 
stes Gepäck die Erinnerungen 
mit sich trug, so schien ihm jetzt 
doch, als sei diese Reise ein 
schmählicher, kleiner Verrat an 
seinem Land. ei 

Er liebte sein Land, mit allem, 
wie es war. Sein Land war 
zuerst einmal Vermont. War er 
sentimental? Jason gestand sich 
ein, daß man es wohl so nennen 
durfte. Er liebte die fruchtbaren 
Äcker und die menschenleeren 
Ebenen, er liebte es, sich im 
Winter zu eingeschneiten Dör- 
fern durchzuschlagen, und er 
liebte das Truthahn-Essen mit 
der Familie am Thanksgiving- 
Day. Jason Summers war stolz 
auf sein Land, weil die Men- 
schen dort hart arbeiteten und 
früh zu Bett gingen. Ja, er, Jason 
Summers, war wohl das, was 
man einen Patrioten ‘nennen 
konnte. Und nun verließ er Ver- 
mont. 

Von den großen Städten der 
Ost- und Westküste wußte er 
wenig. Er fuhr auch hin, um 
mehr zu erfahren, und er war 
sich sicher, die Zeitungsmeldun- 
gen über Verbrechen und Kor- 
ruption überwiegend als Sensa- 
tionsmasche entlarvt zu finden. 
Das sollte sein Land Amerika 
sein, dem er nicht nur einmal im 
Rathaus seiner Heimatstadt den 
Fahneneid geschworen hatte? 
In Bakersfield, Vermont, war 
doch von solchen Dingen nichts 
zu spüren gewesen. 

Jason beschloß bei sich, in New 
York die Augen aufzuhalten, 
um dann in der Küche seiner EI- 
tern erzählen zu können, wie es 
sich tatsächlich verhielt. Und er 
würde hoffentlich auch von ei- 
nem guten Job zu berichten ha- 
ben. Es müssen ja nicht gleich 
25 000 im Jahr sein, 20 000 wür- 
bestimmt auch nicht 
schlecht aussehen nach den Ge- 
legenheitsarbeiten, die er nach 
dem College in Bakersfield und 
Umgebung nur hatte bekommen 
können. Nie wäre einer der 
Summers aus Bakersfield weg- 
gegangen, wenn ihn nicht Sor- 


gen gedrückt hätten. Er wollte 
das nicht, Ma und Dad hatten 
auch den Kopf geschüttelt, aber 
alle drei zusammen wollten sie 
sich vor erfolgreicheren Nach- 
barn sehen lassen können. So 
kam es, daß er jetzt im Bus nach 
New York saß. 

Jason schob seine trüben Ge- 
danken zur Seite und beschloß, 
besser mit Freude dem entge- 
genzufahren, was kommen 
würde. Er blickte aus dem Fen- 
ster und sah, daß der »Grey- 
hound« schon längst Montpel- 
lier hinter sich gelassen hatte. 
Sie fuhren gerade bei White Ri- 
ver vom 89. Interstate-Highway 
hinunter, um dann den 91. zu 
nehmen, der sie durch Massa- 
chusets und Connecticut führen 
würde. 

Erst jetzt schaute sich der junge 
Summers aus Vermont ein we- 
nig im vollbesetzten Bus um. Er 
wollte sehen, mit welcher Art 
von Leuten er es die nächsten 28 
Stunden zu tun haben würde. 
Er war offenbar der einzige, der 
noch außerhalb der Reisegesell- 
schaft stand, denn die vielleicht 
60 Reisenden machten den Ein- 
druck, als wären sie bereits 14 
Tage gemeinsam unterwegs. Al- 
lerdings sprach ihr Äußeres völ- 
lig gegen eine solche Möglich- 
keit. Von einem älteren Ehe- 
paar, anscheinend Farmer, vier 
sich clever gebenden Chinesen, 
einer ganzen Handvoll Büro- 
menschen mit Mittelklasseanzü- 
gen von der Stange, möglicher- 
weise 15 Jungs von der Army, 
die offenbar zuviel vom Whisky 
genommen hatten, Negern und 
ein paar Arbeitern in blauer 
Monteurkluft wird wohl nie- 
mand ernsthaft annehmen, daß 
sie mit Vorbedacht zusammen 
auf Reisen gehen. Der Zufall 
hatte sie bekannt gemacht, und 
niemand rechnete damit, einen 
der Amerikaner hier in dieser 
Welt je wiederzusehen. Es 
schien, als ob jedes Mitglied der 
Gesellschaft diesen Gedanken 
bereits gedacht hätte und des- 
halb bemüht war, in aller Eile 
seine Geschichte loszuwerden. 
Ein Raunen und Murmeln ist im 
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Ein Beitrag von Horst 
Mempel 


Vor ein paar Jahren nahmen 
Sportjournalisten eine Um- 
frage vor. Sie zeitigte am Ende 
genau das erwartete Ergebnis: 
Nahezu jeder der Gefragten 
war vom Wert regelmäßigen 
Sporttreibens überzeugt, der 
eigenen Überzeugung fol- 
gend, diesen Sport nun aber 
auch tatsächlich zu treiben, 
schaffte nicht einmal jeder 
Vierte. 

Wir sind damals mit diesem 
Ergebnis zu einem Psycholo- 
gen gegangen und haben ihn 
gefragt, woher das kommt, 
daß die Leute so sind, wie sie 
sind. Er sah die Ursache darin, 
daß jeder Mensch unbewußt 
eine gewisse Rangfolge seiner 
Bedürfnisse aufstellt. Je nach 
Erziehung, Veranlagung oder 
Erfahrung rangiert der Sport 
dabei auf dieser Stufenleiter 
weiter oben oder weiter un- 
ten. Für viele, für die meisten, 
ist beispielsweise das Fern- 
sehbedürfnis weit höher ange- 
siedelt als das Sportbedürfnis, 
ergo wird mehr ferngesehen 
als Sport getrieben. Natürlich 
fragten wir danach abermals, 
weshalb das so ist. Er meinte, 
die bequem-passive Fernseh- 
Entspannung sei eine enorme 
Verlockung, mit der der Sport 
häufig nicht konkurrieren 
könne. Allein die Aussicht, 
durch Sport gesünder zu le- 
ben, bringe besonders man- 
che Jugendliche kaum auf die 
Beine, denn diese meinten in 
der Regel, die Gesundheit oh- 
nehin für alle Zeiten gepachtet 
zu haben. »Man muß den 
Sport anziehender machen«, 
sagte damals der Seelenfach- 
mann, »es muß mehr Spaß 
machen, sich zu bewegen. 
Freude lockt wesentlich mehr 
als Gesundheit, zumindest so- 
lange man noch nicht krank 
ist.« 

Inzwischen sind ein paar 
Jahre vergangen. Anfangs 
kaum bemerkt, hat sich in die- 
ser Zeit ein Helfer für die Be- 
wegungsfreudigkeit entwik- 
kelt, den es im Sport schon 
immer gab, dessen Wert aber 
erst jetzt immer mehr erkannt 
wird: die Musik! 

Wo immer beim Muskel- oder 
Kreislauftraining die musikali- 
sche Komponente hinzu- 
kommt, bereiten die Übungen 
mehr Spaß, wird alles interes- 
santer, machen mehr mit. 


Das gilt für eine ganze Reihe 
von Sportarten, besonders 
aber für die Gymnastik. 

Mir selbst waren gymnasti- 
sche Übungen stets ein 
Greuel, ich habe sie immer 
nur als notwendiges Übel be- 
trachtet. Neulich nun, gewis- 
sermaßen als »Selbstver- 
such«, machte ich Gymnastik 
nach Hits, die mir gefallen. Es 
flutscht wie von selbst. Mein 
Leben lang habe ich von der 
vorgeschriebenen Anzahl 
Rumpfbeugen die letzten bei- 
den weggelassen, diesmal, 
nach den Klängen von »Wo- 
man in love« mit Barbra Strei- 
sand, fühlte ich mich ver- 
sucht, eher noch zwei, drei an- 
zuhängen. 

Die gleiche Erfahrung über- 
mittelte kürzlich in einem Ge- 
spräch eine Hochschulsport- 
lehrerin. »Meine Studenten«, 
sagte sie, »leisten in der Er- 
wärmungsgymnastik das Dop- 
pelte, wenn ich ein heißes 
Band dazu laufen lassel« 

Die beflügelnde Wirkung der 
»Pop-Gymnastik« (dies ist nur 
eine von mehreren Bezeich- 
nungen, eine DTSB-offizielle 
Sprachregelung gibt es noch 
nicht) läßt sich wohl auch dar- 
aus ablesen, daß im Berliner 
Sport- und Erholungszentrum 
wöchentlich vier Veranstaltun- 
gen mit je 200 Teilnehmern bis 
zum letzten Platz ausgebucht 
sind. 

Musik läßt uns lachen oder 
weinen, läßt uns bewegungs- 
los lauschen oder aber tanzen 
und springen. Irgendwelche 
Urdinge sind es, die unser ge- 
heimnisvolles Verhältnis zu 
den Tönen bestimmen. Die 
Wurzeln der Musik sollen in 
Lust-, Schmerz- und Warn- 
schreien liegen, in akustischer 
Begleitung der Arbeit, im 
Nachahmen des Vogelge- 
sangs, in magischen Riten, ze- 
remoniellen Festen. Noch tie- 
Da wir alle auf die gleichen 
Vorfahren verweisen können, 
bleibt das Ur-Bedürfnis nach 
musikalisch-rhythmischer Be- 
wegung keineswegs auf die 
Bewohner von Hauptstadt und 
ein paar Sporthochburgen be- 
schränkt, sondern ist über das 
ganze Land verbreitet. Ich war 
in letzter Zeit in einigen entle- 
genen Städten und Dörfern, 
und wenn es Gymnastikgrup- 
pen am Ort gab, dann wollten 
alle eigentlich auch Gymnastik 
nach Musik machen, nur hatte 
kaum einer so recht Erfahrung 
damit. 

Aus diesem Grunde seien hier 


ein paar Grundsätze übermit- 
teilt, soweit sie beim Studium 
der einschlägigen »Berliner 
Szene« in Erfahrung gebracht 
werden konnten: 

1. Keine Zufallsmusik nehmen, 
sondern Bänder zusammen- 
stellen. 

2. Schnelle und langsame Titel 
sollen wechseln, eine kollek- 
tive Auswahl erhöht den Spaß 
daran. 

3. Die Bänder gelegentlich 
austauschen, um Überdruß zu 
vermeiden. 

4. Maximal 60 Minuten vorse- 
hen, Pausen nach Bedarf ein- 
legen. 

5. Der Übungsleiter muß sich 
vorbereiten, muß Übungen 
passend zur Musik (zum 
Tempo) auswählen. 

6. Alle Übungen, die bisher 
ohne Musik gemacht wurden, 
selbst die mit Handgerät, sind 
auch mit Musik möglich. 

7. Bei den Übungen ständigen 
Wechsel von Spannung und 
Entspannung, von schnellem 
und langsamem Tempo vor- 
nehmen. 

8. Bei weniger versierten Teil- 
nehmern sind Kommentare 
mit Hinweisen, worauf es bei 
der jeweiligen Übung an- 
kommt, angebracht. 

9. Eingespielte Gruppen kom- 
men mit wortlosem »Vortur- 
nen« aus. 

10. Wenn es möglich ist, sollte 
der Übungsleiter, um besser 
gesehen zu werden, erhöht 
stehen. 

Zum Schluß noch ein Wort zur 
»Geschlechterfrage«: Gymna- 
stik, auch die mit Musik, wird 
vorwiegend von Frauen und 
Mädchen betrieben. Keiner 
weiß so recht, weshalb die 
Männer nicht mitmachen, 
aber es ist so. Im SEZ in Berlin 
hat man jedoch die Erfahrung 
gemacht, daß die Herren der 
Schöpfung sich dann eher zu 
einer Teilnahme bewegen las- 
sen, wenn auch der Übungs- 
leiter männlichen Geschlechts 
ist. Als ich kürzlich eine der 
Veranstaltungen besuchte, 
war das Verhältnis etwa 20 zu 
200. Die paar Männer hatten 
jedoch augenscheinlich den- 
selben Spaß wie die vielen 
Frauen. Es gab keinen, der es 
vielleicht genierlich fand, und 
auch die Damen akzeptierten 
die Mischform als etwas ganz 
Selbstverständliches. Manche 
fanden die Sache dadurch so- 
gar noch reizvoller, und genau 
darum, wenn wir uns erinnern, 
geht es ja. 


Fotos: Peter Söllner 


beobachtet von Marlis Linke 
(Text) und Stefan 
Hessheimer (Fotos) 


Ich weiß, mancher hätte 

jern mit uns getauscht - ei- 

nen Tag lang mit der Lutten, 

malhinter 4 Kunterbunt 
schilderten Türen oder in 
en Kochtopf gucken oder 

vielleicht gar so intime Ge- 


eimnisse luften wie das, ob 


sie eigentlich im raffınierten 
Spitzengewand, Schlaf- 
anzu en janz ohne 


pennt, wi ganz Neuere: 
am liebsten im braven Ba- 


tistnachthemdchen aus dem 
jen tur Minderjährige). 
och weitere Indiskretion an 


anderer Stelle. Denn jetzt ist 
es erst ma 


8.00 Uhr 


Relativ spät schon. Laut 
Aussage wird hier, in der 
kleinen Wohnung der Lüt- 
ten, manchmal schon Klock 
fünf laut gelacht und im Bett 
getobt. Sie: »Mein Mann ist 
der einzige Musiker unter 
meinen Bekannten, der kein 
Morgenmuffel ist.« Und 
ernsthaft: »Se/lbst wenn ich 
nachts aus dem Bett geholt 
werde, um zu arbeiten - da 
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gibt's kein Pardon.« Auf ein 


wissermaßen als solide 
Grundlage für Leib und 
Seele, verzichtet man aber 
trotzdem nicht, konkret 


8.30 Uhr 


auf dem Balkon, mit fri- 
schen Brötchen, im »Schat- 


ten« von stolzer Tomaten-Ei- 


genzucht und in lebhafter 
Dreisamkeit mit der heißge- 
liebten Hündin Piggy. Eine 
ordentliche Familienidylie, 
auch die Morgenzeitung 
fehlt nicht. Nebenbei Brief- 
lektüre. Und wenn da ein 
Dankeschön geschickt wird 
für die Freude, die Angelika 
Mann bereitet hat, oder 
Zeichnungen von ungelen- 
ker Kinderhand ankommen, 
dann freut auch sie sich. 
Und wenn jemand seine 
Sorgen ausschüttet, fühlt 
sie mit. Und manchmal ist 
sie auch ein bißchen ratlos, 
wenn einer meint, sie sei 
zwar nicht sein Typ, aber er 
wolle ihr unbedingt helfen 
infolge ihres Liedgesuchs 
»Ich wünsch mir ein Baby 
sehr«. 


9.00 Uhr 


Nun aber flott. Sie wäscht 
ab, er macht die Betten. 
Denn so ist das nicht, daß 
sie die Hausfrau und er den 
Pascha spielt. Udo Weide- 


ausführliches Frühstück, ge- 


müller ist nicht nur als Gitar- 
rist und Sänger ihr Partner, 
sondern seit einigen Mona- 
ten auch als Ehemann im 
Haushalt. Staubgesaugt — 
da bin ich sicher — wird jetzt 
nicht nur wegen des guten 
Eindrucks für die Presse- 
leute vom nl. Die Lütte ist 
nun mal so: Keine Ruhe, 
zum Beispiel bei ihren Kla- 
vierübungen (Bach, Beetho- 
ven usw.), wenn draußen 'ne 
schmutzige Tasse im Ab- 
wasch steht. So eine 
schicke Künstler-Lotterwirt- 
schaft sucht man verge- 
bens. Obwohl: »Ein geregel- 
ter Tagesablauf nach der 
Stoppuhr war schon früher 
nichts für mich.« Dafür ist 
sie aber mit Lust und Liebe 


. Hausfrau. »Kein Wunder, 


wenn man die Hälfte seines 
Lebens in Hotels verbringt 
und aus dem Koffer lebt.« 
Und ganz hinten im Hinter- 
kopf so eine kleine Sehn- 
sucht: »Eine richtige Fami- 
lienmutter zu sein, organi- 
sieren und immer in Aktion, 
das könnte mich auch aus- 
füllen. Aber« - sie guckt 
ganz ehrlich — »fünf Kinder 
müßten’s dann schon sein.« 
Ersatzbefriedigung: Wenn 
sie es den Jungs von der 
Band, die von allerorts kom- 
men, mal richtig gemütlich 
machen kann. 


10.00 Uhr 


Noch rasch einkaufen. Man 
kennt sie, natürlich, aber 
Schlange stehen muß Frau 
Mann genauso wie Frau 
Müller. Daß sie beguckt 
wird, empfindet sie nicht als 
Spießrutenlauf. »Tach, 
Lütte«, sagt ein Unbekann- 


ter und schlägt sich, er- 


u 


schrocken über die eigene 
Keckheit, auf den Mund. 
»Entschuldigung...!« 


11.15 Uhr 


Wir treffen im Fernsehstu- 
dio ein. Mit Verspätung. Ein 
Stein hatte die Autoscheibe 
demboliert. Scherben sollen 
Glück bringen - abergläu- 
bisch? »Nein.« Andre Eigen- 
schaften: vertrauensselig, 
läuft mit offenen Armen auf 
andre zu und wird da oft 
auch enttäuscht. Trotzdem: 
optimistisch, lacht fast im- 
mer. »Manchmal sogar zu 
begeisterungsfähig«, krittelt 
Udo. Was er an ihr beson- 
ders mag? »Sie ist unkompli- 
ziert und geradeaus, nie auf- 
gesetzt, schnell versöhnt, 
wenn’s mal knistert.« Nicht, 
weil man das von ihr erwar- 
tet oder weil es ja ganz 
schnell heißt »Die ist aber 
arrogant«, sondern weil das 
ihr Naturell ist. »/ch versu- 
che, auch unfreundlichen 
Menschen freundlich zu be- 
gegnen. So ganz im Kleinen 
fängt's nämlich schon an 
mit dem Frieden unter den 
Menschen.« 

Zurück ins Studio. Guten 
Tag nach rechts und nach 
links. Die Lütte kann sich er- 
staunlich gut an Hunderte 
von Namen und Gesichtern 
überall erinnern. 


13.00 Uhr 


Probe, warten, Maske, war- 
ten. Die Maskenbildnerinnen 
übrigens kennt sie längst 
alle samt Familienge- 
schichte und Kindern. Und 
sie überlassen es ihr ver- 
trauensvoll, wenn sie in ihr 
geheimnisvolles rotes Köf- 
ferchen greift und sich selb- 
ständig einen Hauch Pink 
auf die Lippen oder einen 
Flitter ins Haar tupft, so wie 
es ihr Erfahrung und Instinkt 


raten. Endlich Aufzeich- 
nung: »Gix-Gax« für die 
Jüngsten. Der Moderator 
hatte noch mal gefragt, wie 
sie’s gern hätte: Angelika 
Mann oder die Lütte. Natür- 
lich Letzteres. Zwar ist sie, 
man spürt es in den Liedern 
wie im Auftreten, reifer und 
erfahrener geworden, aber 
die Lütte bleibt sie. Nicht 
nur wegen der 148-Zentime- 
ter-Zierlichkeit, sondern weil 
Vertrautsein in diesem Na- 
men mitschwingt. Sie singt: 
»...bin der allertollste Krü- 
melkekse-Koch«. Na, Prost 
Mahlzeit! Aber beim verspä- 
teten Mittagessen um 


16.00 Uhr 


duftet es dann doch verfüh- 
rerisch nach Gulasch. »Ko- 
chen - einfach herrlich! Und 
am liebsten für ganz viele 
Freunde.« (Im Bücher- 
schrank leben Feuchtwan- 
ger, Hans Weber, Musil, 
Edith Piaf mit unzähligen 
Kochbüchern in friedlicher 
Koexistenz.) 


17.15 Uhr 


beim Kaffee-Kerzen-Plausch 
findet sich die Muße zum 
Musikhören (am liebsten 
Jazziges), zum Reden und 
Zuhören, Thema Ehrgeiz: 
»Es wird oft gleichgesetzt 
mit Karrieresucht. Für mich 
heißt es: Ich will das Beste 
geben. Und ich muß von mir 
überzeugt sein, sonst 
schäme ich mich, auf die 
Bühne zu gehen und auch 
noch Geld zu verlangen.« 
Worüber sie sich ärgert? 
Wenn irgendein Flegel sie 
»anmacht«, bloß weil er's so 
einer Berühmten mal zeigen 
will. Oder schlimmer: Wenn 
die Gruppe als musikalische 
Beigabe für eine Veranstal- 
tung engagiert wird, wo die 
Leute eigentlich nur essen 
und tanzen, aber nicht zuhö- 


ren wollen. Und was sie 
auch nicht mag: Leute, die 
ohne Idealismus arbeiten. 
Ende der Verschnaufpause. 


18.00 Uhr 


Blick in den Kleiderschrank; 
fürs bevorstehende Konzert. 
Keine mondänen Abendklei- 
der, dafür viel Buntes, unbe- 
kümmert Lustiges. »/ch 
ziehe an, worin ich mich 
wohl fühle. Lasse mir nicht 
mehr reinreden, weil es ja 
doch jeder anders und bes- 
ser weiß.« 


20.00 Uhr 


Angelika Mann und Gruppe 
Obelisk in der Kongreßhalle. 
Perfektes Zusammenspiel; 
man spürt, sie sind Partner. 
Was die Lütte über solche 
Beziehungen denkt, hat sie 
vorhin gesagt: »/ch umgebe 
mich gern mit unverkrampf- 
ten, intelligenten Menschen, 
wobei ich Intelligenz als eine 
Bildung betrachte, die vom 


Herzen kommt und aus einer ”” 


Wachheit gegenüber der 
Umwelt.« 


23.00 Uhr 


Feierabend. Sensationen 
sind jetzt — wie meist — 
nicht mehr zu erwarten. 
Wilde Feten finden nicht 
statt im Röbellweg, und 
auch ansonsten beklagt sich 
die freundliche Hauswirtin 
nicht über Lärmbelästigung 
der Musikanten. Man mag’s 
geruhsam nach manchem 
hektischen Tag, spielt 
»Mensch ärgere dich nicht«, 
wobei meist er gewinnt (Ob 
sie vielleicht doch diploma- 
tisch ist?). Doch nein, eine 
große Schau findet noch 
statt, wenn Udo vorm Ein- 
schlafen Karl Valentin imi- 
tiert. Zum Gähnen ist das 
wirklich nicht. Trotzdem: 
Gute Nacht! 

24.00 Uhr 


HERBSTSTÜRME 
BRAUSEN UND 
SCHNEEFLOCKEN 
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RUSTIKAL- 


Karierter 
Kapuzen- 
blouson mit 
Reißverschluß 


Praktische 
Webpelz- 
weste 


Sie: Blaues 
Streifenkleid 

mit Rüschenpasse 
Er: Rollkragen= ". 


“ 
ar 
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Sie: Kurzer 
violetter 
Wollmantel mit 
Bridgegürtel 
Er: Sportlicher 
moosgrüner 
Blousonanzug 


Passenkleid 
im 
Mustermix 


Neben winterlichen Miniklei- 
dern gibt es viele wadenlange 
Röcke und Kleider. Ähnlich ist 
es bei den Hosen: Kniebundho- 
sen sind ebenso aktuell wie 3/4- 
oder knöchellange Hosen. Ein 
Klassiker in der Jugendmode 
sind Jeans; wieder neu: Jeans- 
miniröcke! 

Die richtige Ausstrahlung be- 
kommen die Modelle vor allem 
durch das Drum und Dran. In 
der kühleren Jahreszeit sind 
das: derbe Strickstrümpfe, kesse 
Wollmützen, warme Schals und 
Handschuhe. Das Angebot an 
Trikotagen ist umfangreich und 
vielseitig. Gestricke wirken haa- 
rig-flauschig, füllig, sind ge- 
rauht oder aus Plüsch. Brand- 
neu in diesem Jahr: Winter-T- 
Shirts! Diese Trikotagen fallen 
durch ungewöhnliche Farbenzu- 
sammenstellungen auf. 


Drei verschiedene Silhouetten 
sind zu spüren: Die V-Sil- 
houette mit kastigen Jacken und 
Männteln, breiten Schultern und 
schmalen Röcken, die Y-Sil- 
houette mit blusigem Oberteil 
und schmaler Hüfte und die X- 
Silhouette mit Schulterbeto- 
nung, schmaler Taille und 
schwingendem Rock. 

Das ganze verwirrende Modeal- 
lerlei wird in drei Gestaltungs- 
themen geordnet, die nebenein- 
ander bestehen, aber auch ver- 
mischt werden können. Das 
Thema »Aktion« für den akti- 
ven Freizeitbereich, der roman- 
tisch beeinflußte Country-Stil 
und die junge Klassik für den 
Tag. Zur romantischen Rich- 
tung gehören die schönen Pas- 


senkleider in normaler Länge, 
die »Minis« werden, wenn man 
sie anschoppt. Jacken, Mäntel 


ran au 


Fotos: Stefan Hessheimer 


und Blousons sind sehr sachlich 
gestaltet mit großzügigen De- 
tails, wobei Geometrie und 
Asymmetrie eine wichtige Rolle 
spielen. Das gilt auch für die 
Dessinierung, bei der geometri- 
sche Muster wie Streifen und 
Karos überwiegen. 

Die Jugendmodemodelle sind 
so entworfen, daß man Lust am 
Kombinieren bekommt. 

Für Herbst und Winter immer 
noch modisch aktuell: Das Hül- 
lenprinzip (gemeint ist das Dar- 
über- und Darunterziehen meh- 
rerer aufeinander abgestimmter 
Bekleidungsteile). 

So schön eingehüllt kommt man 
nicht nur gesund, sondern auch 
modisch durch tosende Herbst- 
stürme und dichtes Schneetrei- 


Kat an 


© x Pe 


TRICKEND 


Er 


Weiße, 


gesteppte 
Pullover mit 
blauer 


Für »modische« Rohköstler 
Salat ın 
GPINKO 


1/2 Tasse Joghurt Salz und Pfeffer in der Schüssel 
IE ö verrühren. Rote-Bete-Knollen 

I EI Zitronensaft und Birnen schälen. Rote Bete 
Salz, und Birnen grob raspeln. Salat- 
frisch gemahlener Pfeffer zutaten unter die Joghurtsauce 
2 Knollen rote Bete heben. Haselnüsse grob hacken 
2 Birnen und kurz in der Pfanne rösten, 
50 g Haselnüsse mit den Kräutern über den Sa- 
3 EI Kräuter (Petersilie, lat streuen. Dazu: Vollkorn- 
Schnittlauch, Dill) brot. 


Joghurt mit Öl, Zitronensaft, EI = EBlöffel 
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“ u Mi ® 
Menlove Avenue 25 - das Geburtshaus Liverpool im Stadtzentrum 
von John Lennon 


||— 


| Das in »Penny Lane« besungene Frisor 
geschäft 


EATLES 


, THE WIGGINS .. P 


Mathew Street - gegenüber dem ehe 
maligen Cavern 


Das alte Liverpool ist 
tot — es lebe das alte Li- 
verpool! 

So etwa läßt sich die 
neue offizielle Einstel- 
lung der westenglischen 
Metropole zu ihrer jüng- 
sten Vergangenheit zu- 
sammenfassen. Die frü- 
hen sechziger Jahre wer- 
den wiederentdeckt und 
mit ihnen die Beatles, 
die sich vor mehr als 
zwei Jahrzehnten von 
hier aus anschickten, 
eine (Musik-)Welt zu er- 
obern. 


Zwar war deren Popularität 


unter den Vierzehn- bis Vier- 
zigjährigen auch in Großbri- 
tannien von jeher ungebro- 
chen, das amtliche Liverpool 
hatte jedoch immer ein erheb- 
lich gestörtes Verhältnis zu 
den Musikanten. Deren »man- 
gelnde Musikalität« und 
»Rauschgiftkonsum« verbo- 
ten es den Stadträten, sie in 
die High Society aufzuneh- 
men. Auch die offizielle briti- 
sche Einstellung war bislang 
eher zurückhaltend. Die Köni- 
gin selbst hatte zwar im Jahre 
1965 die vier mit dem Hosen- 
bandorden ausgezeichnet — 
was um Haaresbreite zu ei- 
nem Skandal unter den kon- 
servativen Würdenträgern des 
Landes führte —, bis heute hat 
aber mit Ach und Krach ledig- 
lich Paul McCartney Auf- 
nahme in das halbamtliche 
»Who’s Who«, das britische 
Prominentenlexikon, gefun- 
den. 
Nun jedoch soll alles anders 
werden. Vier Straßen eines Li- 
verpooler Wohngebietes wur- 
den höchstpersönlich durch 
einen Minister nach den Beat- 
les benannt. Jahrelang abge- 
lehnte Anträge auf den Bau ei- 
nes Denkmals sind plötzlich 
befürwortet worden. Gleich 
drei Monumente sollen es 
jetzt sein. 
Der in der Vergangenheit 
mehr schlecht als recht orga- 
nisierte Beatles-Tourismus 
wird angekurbelt. Die Zeiten 
dafür stehen in der Tat gün- 
stig, denn die Beatles-Welle 
rollt noch immer. Als die Ra- 
dio-Stationen zwanzig Jahre 
nach seinem Erscheinen den 
Titel »Love Me Do« spaßeshal- 
ber noch einmal ins Programm 
aufnahmen, kletterte er in kür- 
zester Zeit auf die Spitzen- 
plätze der Hitparaden. 

4l 


Warum nun aber der plötzli- 
che Umschwung der offiziel- 
len Meinung? Warum werden 
die Stiefkinder der Beamten 
nun zu ihren »geliebten Kin- 
dern«? Die Antwort ist nicht 
schwer. Liverpool schreit nach 
Finanzeinnahmen. Und wenn 
das Geld nicht aus der Wirt- 
schaft fließen kann, dann. 
eben aus dem Tourismus. Die 
Wirtschaft Liverpools steckt 
seit Mitte der 60er Jahre in ei- 
ner tiefen Krise. Machte der 
Hafen einst Liverpool reich, 
zeigt er heute, wie arm es ge- 
worden ist. Nach dem mas- 
senhaften Sterben der Kohle- 
Zechen und den Pleiten in der 
Schiffbauindustrie sind die 
Docks am Mersey überflüssig 
eworden und mit ihnen die 
enschen. In Liverpool 
herrscht die höchste Arbeits- 
Josigkeit des Landes. In Pin- 
gle, dem Stadtbezirk, in dem 
Ringo Starr aufgewachsen ist, 
sind neun von zehn Jugendli- 
chen ohne Lehrstelle. Erdrük- 
kende Langeweile, Haschisch- 
konsum und Diebstahl bilden 
gerade zwischen den herun- 
tergekommenen Häusern in 
Dingle den Alltag. 
Das einzige, was sich dort als 
Touristenmagnet eignen 
könnte, ist die Vergangenheit 
der Beatles, die hier in die 
Startlöcher ihrer Karriere tra- 
ten. 
Was ist heute geblieben von 
den Orten mit den klingenden 
Namen wie »Penny Lane«, 
»Strawberry Field« und »Ca- 
vern CJub«? 


Erste $zene: 
Penny Lane 


Bei flüchtiger Betrachtung 
scheint die Zeit stehengeblie- 
ben zu sein. Nur die aufwen- 
dige Suche nach der verschla- 
fenen Häuserzeile deutet an, 
daß etwas geschehen sein 
muß. Die Straßenschilder sind 
begehrte Souvenirs und daher 
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sämtlich gestohlen. Aber 
sonst stimmt noch alles. Kreis- 
verkehr und Bushaltestelle, 
die Sparkasse des Bankiers, 
der keinen Regenmantel trug, 
auch der Frisör ist noch da. Er 
hat sich inzwischen auf Perük- 
ken spezialisiert. Die Frage, ob 
er auch Pilzkopfperücken 
führe, wird lächelnd verneint: 
»Da müssen sie schon ins Ca- 
vern-Mecca gehen.« Der Sinn 
des Satzes bleibt vorerst jm 
dunkeln, 

Draußen meint es die Sonne 
noch einmal gut und zeigt ein 
Stück des besungenen blauen 
Vorstadthimmels. Ein paar Ek- 
ken weiter: Menlove Avenue. 
Nummer 25, hier wuchs John 
Lennon auf. Ein mäßig ge- 
pflegtes Kleinbürgerhaus. Un- 
weit davon liegt ein kleiner 
Park, der zu einem Kinderheim 
der Heilsarmee gehört. 
»Strawberry Field« steht an 
den verwitterten Säulen des 
Eingangs. 


Zweite Szene: 
Ringos Gegend 


Nur eine halbe Stunde Fuß- 
weg vom »Erdbeerfeld« ent- 
fernt beginnt eine andere 
Welt. Rauch liegt über dem 
Arbeiterbezirk Dingle, aus 
dem Richard Starkey stammt, 
der sich später den Namen 
Ringo Starr zulegen sollte. Ir- 
gendwo werden alte Reifen 
verbrannt. An Straßenunter- 
führungen locken Mundhar- 
monikaklänge und Gitarren- 
songs Passanten herbei: Hob- 
bysänger und Musikstudenten 
verdienen sich hier ein paar 
Pennies. Viele der monotonen 
Reihenhäuser ringsum sind 
dem Einsturz nahe. In den 
Straßen liegen Abfälle zuhauf. 
Unrasierte Männergesichter 
blicken mißtrayisch. Punker 
schlenkern lärmend irgend- 
welche Fahrradketten. Spray- 
dosenschrift an einer Haus- 
wand fordert die Legalisierung 


des Haschischkonsums und 
preist die »National Front«, 
eine faschistische Organisa- 
tion, deren Einfluß beängsti- 
gend wächst /Auf dem Fuß- 
weg schläft ein Obdachloser. 
Ihn interessiert der Beatles- 
Boom weit weniger als die 
Frage, wo er heute was zu Bei- 
ßen kriegt. Hier ist das unge- 
‚schminkte Elend zu Hause. 
Fast jeder Zweite geht stem- 
peln, darunter 90 Prozent der 
Farbigen. 


Dritte Szene; 
Mathew Street 


Die unscheinbare Straße im 
Stadtzentrum beherbergte 
einst das »Cavern«, jenen 
Club, in dem die Beatles 1961 
fast jeden Abend, insgesamt 
rund 300mal, auftraten. Die 
Einzelgage reichte damals ge- 
rade für ein paar Gläser Bier, 
ein ordentliches Abendessen 
und die Fahrt nach Hause - 
Bedingungen übrigens, zu de- 
nen auch heute zahllose 
Bands auftreten. Lediglich die 
Gruppe »Flock of Seagulls« 
hat sich in Liverpool, auf der 
Soft-Welle reitend und von sa 
manchem Beatles-Titel inspi- 
riert, so weit etabliert, daß sie 
die Höhe der Gage diktieren 
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ann. 
Im Jahre 1973 wurde das »Ca- 
vern« auf höhere Weisung 
kurzerhand abgerissen. 
Gleichzeitig aber wuchs die 
Zahl der Beatles-Pilger, deren 
Interesse sich mangels ande- 
rer Objekte auf eine gegen- 
überliegende Mauer konzen- 
trierte. Dicht an dicht be- 
schrieben und beklebt mit 
Tausenden Widmungen, alten 
Plakaten und Blumen wurde 
sie inzwischen selbst zum Mu- 
seumsstück. 
Über dem Ganzen thront Mut- 
ter Liverpool mit ihren be- 
rühmten Söhnen - die 
Spende eines Laienbildhau- 
ers. »Vier Burschen, die die 


Welt erschütterten« verkündet 
ein Schild unter dem wenig 
passenden Monstrum. Späte- 
stens beim Anblick dieses 
Kults wurde den Stadtvätern 
klar, daß sie sich mit dem vor- 
iligen Abriß der Kaverne ei- 
nen touristischen Bärendienst 
erwiesen hatten. Nun geht 
man daran, den eigentlichen 
Ort der Massenverehrung un- 
ter großem Aufwand wieder 
auszugraben, um ihn dann in 
ein neues Bürogebäude zu in- 
tegrieren. Am Bauzaun drän- 
gen sich Schaulustige aus al- 
ler Welt, die die Metamor- 
phose ihres Heiligtums mit ge- 
mischten Gefühlen verfolgen. 
Die nächste Menschentraube 
bildet sich wenige Schritte 
weiter vor einem Pub. xThe 
Grapes«, die ehemalige 
Stammkneipe der Beatles, 
lebt nicht schlecht von der 
Vergangenheit. Am Ende der 
Straße findet sich dann auch 
as mysteriöse »Cayern 
Mecca«. Das sogenannte Mu- 
seum entpuppt sich bei nähe- 
ser Betrachtung als ein chaoti- 
sches Sammelsurium: Noch 
einmal alte Plakate, dazwi- 
schen Bühnenutensilien, 
Briefe und Fotos. Das Prunk- 
stück ist ein Splitter von der 
Bühne des »Cavern«, auf den 
Manager Brian Epstein seinen 
Namenszug gekritzeit hat. Da- 
neben blüht der Kitsch. Von 
der John-Lennon-Krawatte bis 
hin zur Unterhose mit Beatlas- 
Sprüchen im Zwickel wird sa 
ziemlich alles feilgeboten. 
Auch die obligaten Perücken 
fehlen nicht. — Ein giganti- 
scher Müllhaufen der Pop-Ge- 
schichte. 


Vierte Szene: 
Radio City 


Gerade ist der dilettantische 
Kramladen aus den roten Zah- 
len heraus, da hat sich auch 
schon mächtige Konkurrenz 
angesagt. Radio City, Liver- 


AS LIVERPOOL DER BEATLES 


Liverpool aus der Vogelperspektive 
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pools millionenschwere kom- 
merzielle Radiostation, die 
sich ungezählte Male mit 
Beatles-Titeln die Gunst der 
Hörer erspielte, hat sich mit 
der Stadtverwaltung von Mer- 
seyside zusammengetan, um 
eine eigene Exhibition — eine 
monumentale Ausstellung — 
ins Leben zu rufen. Welche 
Ausmaße das Unternehmen 
annehmen soll, läßt sich be- 
reits ahnen. An einem einzi- 
gen Tag ersteigerte ein Agent 
im renommierten Londoner 
Auktionshaus Sotheby’s Über- 
bleibsel der Pilzköpfe im 
Werte von annähernd einer 
halben Million Mark, darunter 
George Harrisons Gitarre und 
John Lennons Piano. 
Liverpools Stadträte, sonst 
knapp bei Kasse, haben schon 
die Bereitstellung einer weite- 
ren Million angekündigt. Denn 
kein Penny scheint ihnen hier 
verschenkt. Das ist Geld, das 
- einmal investiert — fast von 
selbst arbeitet, sich vermehrt, 
horrende Profite bringt. Und 
verdienen wollen alle. Selbst 
die Lennon-Witwe Yoko Ono 
scheut sich nicht davor, mit 
dem Ruhm ihres so tragisch 
ums Leben gekommenen Ehe- 
mannes ein privates Geschäft- 
chen zu machen. Für eine er- 
kleckliche Summe sicherte sie 
ihren Auftritt bei der Eröff- 
nung des Gedächtnis-Super- 
marktes zu. 

Auch der wegen diverser Fehl- 
schläge - nicht nur auf der 
Trommel - gefeuerte erste 
Schlagzeuger des Quartetts, 
Pete Best, nutzte die Gunst 
der Stunde. Das von ihm in al- 
ler Eile zusammengeschrie- 
bene Elaborat erhebt keinen 
geringeren Anspruch, als die 
allein authentische Ge- 
schichte der Beatles zu sein. 
Blanke Gewinnsucht, die das 
scheinbar so selbstlose Stre- 
ben nach Wiederbelebung der 
Beatles-Tradition bestimmt. 
Der sterbenskranken Stadt 
wird mit solchen Kapriolen 
nicht zu helfen sein. 


Fotos: Reinhard Ulbrich (4), 
ADN-ZB (3), Archiv 
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SÄNGERINNEN 
Aniko 
Adina 
Kathrin Andree 
Ilona Becker 
Steffi Bergen 
Uschi Brüning 
Sabine Bruhns 
Isa Caufner 
Chris Doerk 
Evelyn 
Ina-Maria Federowski 
—Tutta Freitag 
Dagmar Frederic 
Maja Catrin Fritsche 


Ute Freudenberg & 
elefant 


Gerda Gabriel 
Dagmar Gelbke 
Monika Herz 
Silvia Kottas 
Conny.Krenec 


Katrin Lindner & 
Schubert Band 


Angelika Mann & 
Obelisk 


Anne Mehner 

Anett Navall & Gong 
Ines Paulke 

Eva-Maria Pieckert 
Ingrid Pollow 

Ingrid Raack 

Gaby Rades 

Gaby Rückert & Yo Yo 


Brigitte Stefan & 
Meridian 


Dina Straat 
Sascha Thom 
Regina Thoss 


ABSENDER 
NAME 
ANSCHRIFT 
ALTER 


TINA 


Petra Zieger & Smokings 


Angelika Weiz 


SÄNGER 
Peter Albert 
Hans-Jürgen Beyer 
Gerd Christian 
Bernd Dewet 
Stefan Diestelmann 
Dieter Dornig 
Peter Ehrlicher 
Rainer Garden 
Norbert Gebhardt 
Ekkehard Göpelt 


Heinz-Jürgen Gottschalk 


Michael Hansen 
Lutz Heinrich 
Rolf Heinrich 
Jens Heller 

Jörg Hindemith 
Andreas Holm 
Uwe Jensen 
Rainer Kirchmann 
Wolfgang Lippert 
Peter Lewin 
Thomas Lück 
Rainer Maerz 
Achim Mentzel 
MUCK 

Roland Neudert 
Uwe Peschke 
Frank Schöbel 
Andreas Schulte 
Peter Tschernig 
Jürgen Walter 


GRUPPEN 


Modern-Soul-Band 


Scirocco 
Babylon Set 

SILLY 
Simple Song 
Stern Meißen 
Scheselong 


Bayon 
Blamu-Jatz-Orchestrion 
Berluc 

Cäsar's Rockband 


City Transit 


Winni ll 
Wolfgang Ziegler & WIR 
Zebra 


dialog 
Drei-Band 
electra 
Engerling 
express 
Formel | 


N GESANGSGRUPPEN 
Fritzens Dampferband De a RETTET 


Caufner-Schwestern 
G.E.$. 

Gitte und Klaus 
H+N 


KES 

_M. Hauff/K.-D. Henkler 
Peter & Paul 
Pique 5 
Report 
Rainer Tesch & Co 
Ernst-Barnetz-Chor 
Cantus-Chor 
Jürgen-Erbe-Chor 


Gruppe Christin D. 
Gruppe Jürgen Kerth 


Günther-Fischer-Band 


Karat 

Karussell 

Keks 
Horst-Krüger-Band 
Kleeblatt 

Lift 

Metropol 
M.-Jones-Band 


Mona Lise 

Mondie 

Neumi's Rock Circus 
NO 55 

Pankow AMATEURGRUPPEN 


(Hier bitte Gruppen Eurer 
Wahl eintragen) 


Passion 
POND 
Prinzip 
Primaner 
Puhdys 
Reform 
Reggae Play 
Rockhaus 
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Einsendeschluß: 10. 11.83 


 Dinosaurierart am 
 Äquator entdeckt? 


Brazzaville (ADN). Die kongo- 
lesische Tageszeitung „Mweti“ 
berichtete am Wochenende von 
der Entdeckung einer Reptilienart 
‚Im Norden des zentralafrikani-  #° 

‚schen Landes, die nur mit den ' 
. ausgestorbenen Dinosauriern ver- 
gleichbar sein. Dr. Marcelin Ag- 
nagna, der Leiter einer For- 
schungsexpedition, erklärte, er | 
; habe an einem See im Norden | 
‚ des Landes das Moukelembembe | 77777 
" genannte Tier 20 Minuten lang !% 
\ beobachten können, ehe es wieder 
| im Wasser verschwand. % 


Das Gehainnla derer, die - EN a 
Bei Entdeckunge EN ar 
[OR machen, besteht darin, daß 
sie nichts Dr 
"DER für unmöglich halten. \ 
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Ve Bredanger | möglichenwei I Kr 
on Uwe se 
| mm | Phänomene im Herzmuskel 
Kein Mensch konnte ihnen der Tierriesen ausgelöst ha- 
je begegnet sein, denn ben, die schließlich eine nor- 
schon vor 70 Millionen Jah- | male ‚Tätigkeit des Organs 
ren sind sie nachkommens- | verhinderten. Erklärbar wäre 
los ausgestorben. Alle Win- | diese Erscheinung auch als 
kel des Erdballs schienen is einer Verstärkung 
untersucht zu sein, doch in der kosmischen Strahlung. 
"den letzten. Jahrzehnten In den Jahren 199-1912 
machten die Wissenschaft- | konnte in der Gegend des 
leri$ine ganze Reihe wichti- | Tendagura-Berges im Kü- 
ger, völlig unerwarteter Ent- | stengebiet von Tanganjika 
ungen. paläontol es Material 
Eine Sensation löste der von einmaligem Wert gebor- 
Fang eines noch lebenden .....).--gen:werden. In ihm überwie- 
Quastenflossers im Jahre gen fossile der riesi- 
1938 an der Südostküste peüiniertd schreitenden 
Afrikas aus. Die,Quasten janghalsigen Dinosaurier. 
„von denen alle Land- | Das Wort selbst, von deinos, 
wi abstammen und | griechisch „schrecklich“, 
die damit entfernte Vorfah«... |: also soviel wie Schreckens- 
.|.ren des Menschen darstel- Oder Grauenssaurier, mag. 
len, waren zwar schon gr | im rechten Sinne heute 
bekannt, doch nur als Fo: u. auf jene ungeheuerli- 
"lien aus der Endzeit des De- | che Größe der meisten be- _ 


von, das etwa 325 Millionen 
Jahre zurückliegt. Wir wis-. 
sen höute auch, daß riesige 
Echsen verschiedenster Sip- 
pen mehr als 100 Millionen 


Theorie. Es wird vermutet, 


‘" |.daß plötzlich auftretende 


‚Temperaturschwankungen 


* NDw. 6. Juni 1983, 


. 
Fe 


Jahre lang die Erde bevöl- . 


BE FR. 


zogen werden, die uns bei 
einer B 
jend in 
ätte. Dem Verständnis der 
imposanten Ausmaße mö- 
‚gen. an dienen: 


ade gang Körper- 
der kleine 
Schädel und die verschwin- 
dend geringe Größe des Ge- 
hirns. Es mit »Spatzenhirn« 


‚Gewiß wird es unterschiedli- 
nung wohl genü- 
rack versetzt 


Dim. M 2 ‚Hokinung: 08 die Suche 
im Vergleich 


stapelei. 1 
Die plumpen und trägen 
Tiere waren reine Pflanzen- 

fresser und lebten größten- 


teils in Flüssen oder Strand- 
bereichen größerer Gewäs-- 
ser, wie heute jene im äqua- 
torialen Afrika. Sie gingen 
tief in diese Süßwasser hiB- 


ein, um dort mit ihrem 5 # 
tiv schwachen Gebiß ; 
schwimmende Wasse 


wächse weichster Beschaf- 
fenheit abzuweiden, viel- + " 
leicht auch allerlei Klöinge- 
tier mitzuverschlucken. 
Diese Gewohn erh 
aber zugleich noch 

deren Vorteil, denn sie 
schützte sie‘gegen Angri EN 
der bösen Raul 
denen es auch | 
gab. 4 


Hat nur Dr. Ba - 
nagnaim No ne. 
noch lebende, era WETCE 
entdeckt?* 


urieg,-von 
icht wenige 


che Ansichten über Möglich: 
keit und Unmöglichkeit.der 
Existenz eines solchen »le- 
benden Fossils« geben. Es 
besteht aber berechtigte 


t sein wird 
und.daß uns.die Wissen- 
schaftler bereits in aller- 
nächster Zeit ein genaueres 
Bild von diesen lebenden 
Zeugen’der Vergangenheit 
vermitteln-können. 


»Wenn sich Seiltänzer 
und Kunstreiter einfin- 
den, versäume er nicht, 
auf diese genau zu ach- 
ten... Er lerne auffas- 
sen, welcher unendli- 
chen Zierlichkeit der 
menschliche Körper 
fähig ist.« 

Hat Goethes Wert- 
schätzung der Seiltän- 
zer auch heute noch 
eine Berechtigung? nl 
wollte es genau wissen 
und ging deshalb ei- 
nige Tage mit der 
Hochseiltruppe »Ge- 
schwister Weisheit« 
nein, nicht aufs Seil — 
auf Tournee. 


Von Dietmar Winkler 


Die Truppe ist relativ 
jung, die Tradition je- 
doch uralt. Über die 
Urgroßmutter, eine ge- 
borene Traber, reicht 
sie fast bis in die Goe- 
thezeit zurück. Urgroß- 
vater Weisheit hatte 
vor rund 80Jahren 
dem bürgerlichen Le- 
ben in Zella-Mehlis 
ade gesagt und war 
aufs Seil gegangen. 
Mit den nächsten Ge- 
nerationen entstand 
eine weitverzweigte 
Artistenfamilie. Die 3. 
und 4.Seiltänzergene- 
ration der Weisheits 
können wir heute im 
Staatszirkus der DDR 
erleben, als freiberufli- 
che Artisten und in ei- 
ner zweiten Hochseil- 
truppe — den »Luftpi- 
loten«. 

Die Saison von Mai 
bis Oktober ist härteste 
Arbeit. Alles spielt sich 
unter freiem Himmel 
ab. Die Artisten bauen 
selbst die Seilanlagen 
auf und ab, sind Kraft- 


Fotos: Winkler/ Vetter 


SEILTÄNZER 


fahrer und Handwer- 
ker in einem. Auf der 
Tournee verläuft alles 
nach einem festen 
Rhythmus. 


Wir waren mit den 
Seiltänzern unterwegs. 


Montag 


Am neuen Platz ange- 
kommen, geht es los 
mit dem Aufstellen der 
Wagen, Strom und 
Wasser anschließen, 
abladen. Ein alter Ge- 
räteträger RS09 wurde 
zum unentbehrlichen 
Hilfsmittel. Er bewegt 
Lasten,spillt Seile, zieht 
die Masten hoch. 
Rudi, der Truppen- 
chef, leitet das Aufstel- 
len des Hochseils; 
Heino, sein Bruder, ist 
für den Hochmast und 
die Schrägseile verant- 
wortlich. Die Frauen 
sind schon vorher mit 
den Pkw angekom- 
men und haben die 
Kinder zur Schule ge- 
bracht. Zweimaliger 
Schulwechsel in einer 
Woche ist die Regel, 
und trotzdem gehören 
die Weisheit-Kinder zu 
den Besten, wie die 
Schulzeugnisse bewei- 
sen. 


Am Dienstag 


geht der Aufbau wei- 
ter. Der 48 Meter hohe 
Mast wird am Boden 
vormontiert und über 
Flaschenzüge hochge- 
zogen. Die drei Motor- 
räder werden auf die 
Seile gehoben und ver- 
ankert. 


Am Mittwoch 


sind nachmittags und 
abends Vorstellungen. 
Am Vormittag werden 
die Seile und Abspan- 
nungen noch mal über- 
prüft. Die Sicherheit, 


ja das Leben der Arti- 
sten hängt davon ab. 
Die Vorstellungen sind 
wie immer gut besucht. 
Die Pyramiden und 
Fahrradtricks auf dem 
Hochseil sind atembe- 
raubend. Und bei den 
sensationellen Darbie- 
tungen von Rudi auf 
dem 48m hohen, 
schwankenden Stahl- 
mast atmet auch jeder 
in derTruppe insgeheim 
auf, wenn er wieder 
wohlbehalten auf dem 
Boden anlangt. Eine 
besondere Attraktion 
kommt dann noch mal, 
wenn die drei Motorrä- 
der auf den dünnen 
Stahleilen zum Gitter- 
mast donnern, wäh- 
rend die Artisten auf 
und unter den Maschi- 
nen akrobatische 
Tricks ausführen. 

Die Geschwister Rudi, 
Heino und Marlies 
sind von Kindheit an 
auf dem Seil zuhause, 
doch ihre Ehepartner 
Edeltraud, Erika und 
Peter kommen aus völ- 
lig anderen Berufen. 
Aber die Ehe mit ei- 
nem Hochseilartisten 
bedeutet eben auch die 
Mit-Arbeit auf dem 
Seil. Nach der Abend- 
vorstellung wird mit 
dem Abbau begonnen. 


Am Donnerstag früh, 
um 6Uhr, geht der Ab- 
bau weiter, und am 
späten Vormittag sind 
alle schon wieder auf 
der Landstraße. Die 
nächsten Vorstellun- 
gen sind schon am 
Sonnabend und Sonn- 
tag. Dann werden auch 
wieder die Kinder da- 
bei sein: Rudis Söhne 
Peter-Mario (20), An- 
dre (14), die Tochter 
Katrin (10), Heinos 


Tochter Verinia (14). 
Sie gehen mit übers 
Hochseil und sind bei 
den Motorradfahrten 
dabei. Peter-Mario hat 
Elektriker gelernt, An- 
dre will Kfz-Schlosser 
werden; Berufe, die in 
der Truppe gebraucht 
werden. 

Übrigens, für das Fort- 
bestehen der Familien- 
tradition ist schon ge- 
sorgt. Im vorigen Jahr 
gab es eine Hochzeit 
auf dem Seil. Peter- 
Marios Ehefrau Heike 
ging im Brautkleid 
übers Seil, und auch 
sie, die Schneiderin ge- 
lernt hat, wird bald mit 
auftreten. Im Moment 
ist sie noch mit dem er- 
sten Enkelkind der 
Truppe beschäftigt. 
Das Baby wird, wie 
alle anderen zuvor 
auch, im Wohnwagen 
aufwachsen. Und ich 
könnte mir vorstellen, 
daß es seine ersten tap- 
sigen Schritte nicht zu 
ebener Erde, sondern 
auf dem Seil wagt. 
Seiltänzer haben eine 
uralte Tradition. 
Schon um 1300 vor un- 
serer Zeit gab es sie bei 
den Griechen. Sie wur- 
den sogar auf Münzen 
abgebildet. Diese Art 
Ehre wird den Weis- 
heit-Seiltänzern sicher- 
lich nicht zuteil. Den- 
noch werden sie ihrer 
Familientradition treu 
bleiben, denn ihre Ar- 
beit hat für sie und für 
ihr Publikum eine be- 
sondere Faszination 
und: Sie ist ein letztes 
Stück Romantik der 
»Fahrenden«. 
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,IPIPYIYIYIYIYYY9Y 


DU ICH: 


YUV YYYYYYY° 


1: 


Vorname, Alter, Größe 


2: 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


— [1 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein, 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 
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1. Thomas 19/1,75 2. Cottbus, Tfz- 
Schlosser 3. stille Wasser sind tief 4. 
Briefe ohne Bild 5. vielleicht Du. [nl 
6456] 

1. Andreas 26/1,88 2. Bez. DER, 
Schornsteinfeger 3. zuverlässig 4 
Briefe ohne Bild 5. vielseitig. [nl 57) 


. Thomas 23/1,78 2. K.-M.-Stadt, 
Nachrichtentechniker 3. zuverlässig 4. 
rauchen 5. reisen. [nl 6458] 


1. Gunter 24/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
E-Monteur 3. langsam 4. Intoleranz 5. 
Sport. [ni 6460] 


1. Frank 2271,84 2. Bez. Erfurt, E-Mon- 
« teur 3. Nichtraucher 4. Briefe ohne Bild 
5. nettes Mädchen. [ni 6460] 


1. Michael 20/1,77 2. Dessau, Hei- 
zungsmonteur 3. nie schüchtern 4. rau- 
chen 5. Musik. [nl 6461] 


1. Mathias 17/1,78 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik. 
{nt 6a8d 


1. Andreas 15/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. 
Brief ohne Bild 5. Musik. [nl 6465] 


1. Uwe 23/1,66 2. Fuhasıra Zerspaner 
3. verständnisvoll 4. rauchen 5. berg- 
steigen. [nl 6470] 


1. Frank 23/1,80 2. Bez. Potsdam, FA 
für Anlagentechnik 3. etwas schüch- 

tern 4. Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß 
macht. [nl 6471] 


1. Detlef 18/1,82 2. Berlin, Monteur E 
Berliner Mundwerk 4. Haare 5, 
partnerbedingt. [n! 6472) 


1. Andy 18/1,79 2. Potsdam, EOS- 
Schüler 3. melancholisch 4. Fotos, 
im Brief fehlen 5. Blues & Folk. [ni 
6473] 

1. Horst 20/1,84 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
für Wasserbautechnik 3. ruhig 4. Arro- 
ganz 5. Briefe beantworten. [ni 6474] 


5 


Biete: ni 4/70; 10/71; 
6/74; 3, 4, 7, 10/75; 10/76; 1-3, 6, 


5, 12; 


7, 9, 10, 12/77; 1, 5-11/78; 
2-12/79; 1, 2, 5-7, 12/80; 1,4, 5, 
7-9, 11, 12/81; 1, 3, 5, 6, 12/82 
Heike Grützner, 7030 Leipzig, 
Bernhard-Göring-Str. 102 

Biete: n! 10/82 

Suche: ni 9/80 

Lars Habicht, 1330 Schwedt (O.), 
Küh-Viertel 52 


1 Torsten 10/1952. Bez. Erfurt, Schü 
leicht Du. [nl 6476] 


1. Mike 19/1,88 2. Potsdam, Tischler 3. 
schwer zu sagen 4. Briefe ohne Bild 5. 
allerhand. [nl 6478] 


1. Alf 20/1,78 2. Frankfurt (Oder), J-Me- 
nern 3. ruhig bis verrückt 4. Ideen- 
Kr 5. Dich kennenlernen. [ni 


1. Ingo 20/1,70 2. K.-M.-Stadt, Instand- 
haltungsmechaniker 3. ruhig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Fußball. [nl 6480] 


kästen 5. suche nettes Mädchen. Int 
6484] 


1. Jörg 21/1,93 2. Bez. Frankfurt, Fräser 
3. isfähig 4. Überheblich- 


I, . Widerspruchsgeist 
Fe 5. Eisenbahn. [nl 


1. a a a] 2. Bez. Leip- 
zig, BMSR-FA 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du. [nl 6487] 


1. Hartmut 26/1,83 2. en gr 
Mechaniker 3. naturverbunden 4. Zu 
Br wandern. [nt 


Zersp.-FA 3. verständnisvoll 4. Arro 
‚ganz 5. Musik. [nl 6492] 


Biete: ni 7, 9, 10/77; 2, 3, 8/82; 1, 
4, 8/80 

Suche: ni 4, 6, 8, 9/76; 2, 4, 5/82; 
1/83 

Manuela Hurt, 1800 Branden- 
burg, Heinz-Steyer-Str. 20 
Verschenke: ni 1-7, 10-12/78; 
die Jahrgänge 1977, 1979 bis 1982 
Kar Kluth, 3271 Theeßen, PSF 


1. Steffen 20/1,80 2. Bez. Cottbus, BFA 
3. bißchen verrückt 4. Anmachen 5. im 
Bett liegen. [nl 6496] 


Y Bernd 21/1,78 Bine gpraked 2. 
1, Mechanisator 3. etwas zu- 
ekhahens 4. Hetstegg ae 5. 


1. Tino 21/1,74 2. Berlin/Stralsund, In- 
standhaltungstechniker 3. ruhig 4. rau- 
‚chen 5. vielleicht Du. [nl 6498] 

1. Uli 19/1,74 2. Bez. Gera, Fachver- 
käufer 3. leben 4. Vorurteile 5. reisen. 
[nı 6499] 


1. Jens 20/1,83 2. Leipzig, Instandhal- 


1. Uwe 21/1,74 2. Leipzig, E.-Mont. 3 
4. Überheblichkeit 5. 

und Leute kennenlernen. [nl 6530] 

1. Thomas 20/1,80 2. Leipzig, BMSR- 


Techniker 3. liebevoll 4. Gefühlskälte 5. 
leben. [ni 6531] 


1. Steffen 20/1,83 2. Bez. Halle, Karl- 
Marx-Stadt, FA für Be- u. Verarb. pfl. 
Produkte 3. Optimist 4. keiner ist per- 
fekt 5. etwas erleben. [ni 6532] 


1. Jan 19/1,89 2. Zeitz, Instandhaltı 


mech. 3. humorvoll 4. Zuschr. o. Bi 3 
Du. {nl 6633] 


1. Mario 20/1,78 2. Berlin, Funkmecha- 
niker 3. ein ganz liebes Mädchen su- 
chen 4. Briefe ohne Bild 5. Elektronik. 
{ni 6537] 


1. Heiko 19/1.742. Riesa, Student 3. ru- 
4. Überheblichkeit 5. suche 


mein 
Och Glück. {nl 6538] 
1. Dirk 20/1,77 2. vr Schwerin, Wirt- 
schaftskaufmann i 


k Jürgen 24/1,77 2. Dresden, Drucker 
3. vielseitig interessiert 4. Intoleranz 5. 
von Bach bis Beatles. [nl 6641) 


1. Achim 18/1,79 2. K.-M.-Stadt, Schü- 


ier3. ruhig 4. Einbildung 5. in der Natur 
leben. [nl 6549] 


facharbeiter 3. konaktfauäg Über- 


Verschenke: ni Jahrgänge 1976 
bis 1982 
Annett Friedrich, 3271 Theeßen, 
PSF 104 


Biete: ni 5/80; 2, 9, 11/81; 4, 7, 
10-12/82; 3-5/83 

Suche: ni 9, 10/79; 6, 7/80; 1,4, 6, 
8/81; 1/83 

Sabine Polczyk, 5230 Sömmerda, 
Otto-Grotewohl-Str. 3/25 


1. Ralf 22/1,74 2. Magdeburg 3. leben 4. 
keiner ist vollkommen 5. zu zweit sein. 
[ni 6542 


1. Andreas 18/1,76 2. Erfurt, Lehrling 3. 
lieb und frech 4. rauchen 5. könntest 
Du werden. [ni 6543] 


1. Jörg 20/1,78 2. Berlin, Abiturient 3. 
liebebedürftig 4. Briefe ohne Bild $. 
Stunden zu zweit. [nl 6544] 


1. Uwe 25/1,63 (gehbehindert) 2. Bez. 
Suhl, Maschinenbauzeichner 3. Humor 
ile 5. utop. Literatur. [n] 6545] 


1. Uwe 17/1,7922. Berlin, Schüler 3. ver- 
ständnisvoll 4. Falschheit 5. alle Briefe 
beantworten. [ni 6546] 


1. Torsten 19/1,77 2. Bez. Schwerin, 
Schlosser 3. ruhig 4. rauchende Tusch- 
kästen 5. alles, was Spaß macht. [ni 
6553] 


1. Matthias 19/1,65 2. Brandenburg, 
Student 3. ruhig 4. rauchen 5. lesen. [ni 


1. Steffen 19/1,74 2. Andenbun, Stu- 
dent 3. schüchtern 4. Egoismus 5. Mo- 
torradfahren. [nl 6566] 


1. Alexander 17/1,78 2. Leipzig, Schüler 
3. verschlossen 4. zu vieles 5. Astrono- 
mie. [nl 6557] 

1. Jörg 18/1,70 2. Königs Wusterhau- 
sen, Lehrling 3. versuche, sie zu ergrün- 
den 4. Unehrlichkeit 5. Motorradfah- 
ren. [nl 6558] 

1. Heiko 18/1,76 2. Bez. Potsdam, Kfz- 


Elektriker 3. zurückhaltend 4. rauchen 
5. vielleicht Du. [nl 6592] 


1. Volkmar 20/1,78 2. Neuenhagen, 
Frankf. (0.), E-Monteur 3. liel lürf- 
Fa Egoismus 5. einfach leben. [ni 


1. Jens 18/1,84 2. Bez. Dresden, Säger 
3. etwas verrückt 4. Gefühle äußern 5. 
lesen. [n! 6697] 


1. Wilfried 19/1,81 2. Bez. Rostock, Ab- 
iturient 3. zurückhaft. 4. Unehrlichkeit 
Fl lieben (Brief)-partner. [nl 


Erklärungen: r = russisch; e = 
englisch; d = deutsch; u = unga- 
risch; sp = spanisch; rum = ru- 
mänisch; b = bulgarisch; tsch = 
tschechisch. 


1. Andreas 21/1,83 2. Nordhausen, In- 
standhalter 3. anfangs etwas ruhig 4. 
rauchen 5. vielleicht Du. [nl 6559) 


keit 5. vielleicht Du. [nl 6562] 


1. Gert 26/1,97 (Rollstuhlfahrer) 2. Er- 
furt, Maler 3. lache gern 4. keiner ist 
vollkommen 5. Schach. [ni 6587] 


1. Hartmut 19/1,80 2. Bez. Halle, Stu- 
dent 3. tolerant 4. Gefühlskälte 5. das 
Leben erleben. [ni 6588] 


1. Uwe 23/1,85 2. Leipzig, Kfz-Schlos- 
ser3. finde sie selbst 4. rauchen 5. viel- 


1. Helmut 23/1,86 2. Gera, Zerspaner 3. 
humorvoll 4. voreingenommene Räu- 
therweibchen 5. für vieles zu haben. 
{nt 6600] 


1. Thorsten 20/1,80 2. Wittenberge, 
Inst.-Mechaniker 3. verständnisvoll 4. 


1. Roland 26/1,78 2. Bez. Gera, Zerspa- 
ner 3. kinderlieb 4. Gleichgültikeit 5. 
Philosophie. [nl 6605] 

1. Lutz 23/1,71 2. Bez. Rostock, E.- 


Monteur 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
viels. interessiert. [nl 6606) 


VASSR 

Jane Tumala (18), Estn.-SSR 
202%00 Viljandi, Suur-Kaare 84, 
(d, r), Hobby: Musik 

Ravinskas Mindaugas (24), Lit.- 
SSR, 235470 Kelme, Taikas 29, (d, 
r), Hobby: Musik 

'omualda Dangeleviciute (24), 
Lit.-SSR Vilnius, Sauletekio 


8-201, (d, r), Porat: Sport 
Evi Luhakäär (17), Estn.-SSR 


Pärnu Raj. Kilingi-Nömme 
Järve Pöik 6., (e, r), Hobby: Musik 


1. Uwe 23/1,78 2. Sangerhausen, FA f. 
Bergbautechnologie 3. sehr lieb 4. un- 
gepflegt 5. reisen. [nl 6609] 


1. Bernd 20/1,75 2. Bez. Potsdam, Elek- 
troinst. 3. etwas schüchtern 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen mit Dir. [nl 6610] 


1, Steffen 21/1,782. Bez. Cottbus/Leip- 
zig, Student 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du. [ni 6611] 


1. Uwe 22/1,75 (Brillenträger) 2. Ro- 
stock, Baufacharbeiter 3. ruhig 4. rau- 
chen 5. Fotografie. [nl 6612] 


1. Bernd 20/1,84 2. Dresden, Inst.- 
Mech. 3. schüchtern 4. Briefe ohne 
Bild 5. suche nettes Mädchen. [nl 6613] 


1. Gernot 19/1,70 2. Bez. Neubranden- 
burg, FA f. Holztechnik 3. ruhig 4. 
Gleichgültigkeit 5. vielleicht Du. [nl 
6619] 


große Humorlosigkeit 5. alles, außer 
Monotonie. [nl 6620] 

1. Göran 17/1,78.2. Berlin, Lehrling 3. 
lieb bis frech 4. Zuschriften ohne Bild 
5. Musik. {nl 8621] 


1. Dietmar 21/1,84 2. Dresden, E.-Mon- 
teur 3. zärtlich 4. Gefühlskälte 5. viel- 
leicht Du. [nl 6622] 


% 


1. Viola 19/1,54 2. Bez. Cottbus, Back- 
waren-FA 3. unternehmungsl. 4. leere 
Versprechungen 5. mein 12). 
{ni 6632] 


1. Annerose 22/1,11 2. Bez. Cottbus, 
Inst..Mechaniker 3. zurückhaltend 4. 


1. Anke 18/1,602. Bez. Halle, Schülerin 
3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht Du. [ni 6630] 


1. Viola 16/1,62 2. Dresden, Schüler 3. 


schwer zu ın 4. Hilfspunks 5. zeich- 
nen. [nl Co 


Kan Tiere, {ni 6697] 


1. Katja 15/1,68 2. Bez. Gera,Schüler 3. 
Vertrauen wagen 4.Snobs 5. Tee u. 
Kerzen. [n! 6639] 


Tina Hallop (17), Estn.-SSR 
203622 Pärnu Raj. Kilingi-Nömme 
Kooli 5-8, (d, r), Hobby: Musik 

Birgit Annast iur Estn.-SSR 
203622 Pärnu Raj. Kilingi-Nömme 
Veski 18-1, (d, r), Hobby: Zeich- 


nen N 
Elena Waßiljena (19), Gorlowkä - 
Donezker Gebiet, Gagarina 
Straße 49/1, (d, r), Hobby: Litera- 
tur 

Alex Iiyashenko (16), Ukraine 
340117 Donezk -- 117, Ostrovsky 
Str. 35/157, (d, r), Hobby: Musik 


1. Susanne 17/1,72 2. Neubrandenburg, 
Lehrling 3. unternehmungsl. 4. qual- 
mende Bierfässer 5. Freizeit zu zweit. 
{nl 6635] 


1. Simone 17/1,50 2. Dresden, Lehrling 


3. kein Engel, aber lieb 4. Verständnis- 
losigkeit 5. Musik. [nl 6640] 


1. Sylvia 16/1,64 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. schreibfreudig 4. Briefe o. Bild 
5. was das Leben lebenswert macht. 
{mt 6642] 


1. Sabine 20/1,70 2. Halle, Lehrling mit 
Abitur 3. liebebedürftig 4. Unaufrichtig- 
keit 5. mein Sohn. [nl 6643] 

1. Andrea 16/1,67 2. Bez. Neubranden- 


burg, Schülerin 3. suche sie 4. Vor- 
schriften machen 5. mit Dir allein sein. 


1. Kerstin 18/1,60 2. Jena-Lobeda, 
Fark Ne unternehmungsl. 4. Unlust 
5. Musik. [nl 6648] 

1. Conny 20/1,76 2. Halle, Sachbearbei- |’ 
terin 3. lebenslustig 4. niemand ist voll- 
kommen 5. viels. interessiert. [nl 6649] 


1. Sabine 21/1,63 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sekretärin 3. Engel und Teufel 4. Auf- 
schneiderei 5. reisen. |n! 6652] 


ni he Un Input, Bengal 3. 
'einfühlig 4. Unzuverlässigkeit 5. das 
Leben genießen. [nl 6653] 


Textiigest. 3. lebenslustig 4. Arroganz 
6. Wintersport. [nl 0655] 

4 rl 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
achschülerin 3. unternehmungslustig 
re 5. ausgehen. [nl 


1. Petra 21/1,66 2. Bez. Frankfurt, Fach- 
verkäuferin 3. stille Wasser sind tief 4. 


Mzia Mikeladse (22), 3800 Tbilisi, 
Digomski massiv 5/8, fl. 33, (e, r), 
Hobby: Musik 
Walerii Mankow (20), 644062 
Omsk - 62, ul. Entyziastow d. 67, 
kw. 37, (e, r), Hobby: Musik 
Schema Pasyste (20), Lit..SSR 9. 
Kaynac 36, Taukac pr. 47-103, (d, 
r), Hobby: Literatur 

wetlana Wlasowa (19), 194295 
Leningrad, Engelsprospekt 
125-7, (d, r), Hobby: Musik 


öl 


Da soll man nichts 
für sich behalten 


Daß man Prof. Borrmann alles 
fragen kann, wenn man von der 
Liebe bewegt ist (oder eben 
nicht), das wissen nl-Leser. Und 
zwar schon seit 13 Jahren, ge- 
nau: seit der nl-Nummer 8/70. 
Daß aber Prof. Borrmann auch 
kurz und bündig antworten 
kann, das weiß man erst, wenn 
man ihn auf einem Forum erlebt 
hat. Da geht es auch nicht um 
Lösungsangebote für einzelne 
Konflikte, da geht es allgemei- 
ner zu, und da sind seine Sätze 
vor allem Anstöße, überlieferte 
Lebensauffassungen zu über- 
denken. Prof. Borrmann wird 


weitaus häufiger zu Foren ein- 
geladen, als es sein Terminka- 
lender erlaubt. (Dies hier kam 
erst nach einer halbjährigen 
Wartezeit zustande.) Und weils 
eben nur so selten sein kann, ha- 
ben wir einmal mitgeschrieben 
und fotografiert. 

Das war eine markante Adresse, 
zu der man uns eingeladen 
hatte:- 1512. Werder/H., JU- 
GENDHÖHE. Wir erklommen 
also diese Jugendhöhe und wa- 
ren sofort unter den Lehrlingen, 
die mit den riesigen Obstplanta- 
gen an der Havel zu tun haben. 
Da gerade Frühling war, 


| Mn... 


ne 


Prof. Borrmann 
Frage: 


Warum ist es uns zum 
Bedürfnis geworden, sich 
sexuell zu betätigen? 


Prof. Borrmann: 

»Aber jedem oder jeder ist es 
noch gar nicht zum Bedürfnis 
geworden! Und wenn der oder 
die richtige noch nicht da ist, 
sollte man auch nicht experi- 
mentieren. 

Also, wir Menschen machen’s 
nicht nur, weil es notwendig ist, 


friedigte Sexualität — wohlbe- 
merkt als Bestandteil einer 
Liebe — ist eine freudvolle Be- 
reicherung des Lebens. Man ist 
in Schwung, man kann mehr lei- 
sten, es macht einfach Freude. 
Und da steht doch in unseren 
Schulbüchern immer noch 
»Fortpflanzung« über diesem 
Thema! Nun frage ich mich, wie 
oft pflanzt sich der Mensch fort, 
schwebten die Hänge in Weil und wie oft...« (Satzende geht 


und Rose. Die Natur war wie unter im schallenden Gelächter) 
ein einziges Hochzeitsfest. 


Was uns, die Besucher, so herr- Frage: 
lich einstimmte, war für die 

Lehrlinge alltäglicher Anblick. Aus Erzählungen hört man, 
Darum zögerten etwa 40 Mäd- daß Mädchen mit 14 schon 
chen und Jungen auch nicht, einen festen Freund haben, 
sich an diesem schönen Abend und daß Mädchen, die mit 18 
in einen Saal zu setzen, um aus f 

berufenem Munde etwas zum noch keinen festen Freund 
Io TeeuTe Teer haben, meinen, man hält sie 
Prof. Borrmann aber klärte vor- für abstoßend. Ist das so? 
weg erst mal einige Begriffe die- 
ses Themas. Dann nahm er sich 
die Zettel mit den anonymen 
Fragen vor 


Prof. Borrmann: 
»Wenn eine mit 18 Jahren noch 
keinen festen Freund hat, dann 
kann das daran liegen, daß sie 
dem Richtigen noch nicht be- 
gegnet ist. Außerlichkeiten, vor- 
wiegend Außerlichkeiten, das 
ist die Welt der l4jährigen; mit 
zunehmendem Alter wird doch 
das Spektrum, woran sich Auf- 
merksamkeit, Sympathie und 
Zuneigung entzünden, breiter. 
Und diese Mädchen sollten sich 
auch nicht trösten lassen mit der 
Weisheit: Auf jeden Topf passe 
ein Deckel. Das ist Unsinn, die 
Menschen passen nicht von 
vornherein zueinander, sie müs- 
sen sich »passend machen« und 
dabei ihre eigene Persönlichkeit 
erhalten. Und wenn ein 18jähri- 


ar 


ik wire 


ges Mädchen sich mit Selbstver- 
trauen seiner Persönlichkeitsent- 


zur Selbstbefriedigung. Sie ist 


sondern weil es Spaß macht. Be- MW 


wicklung (Ausbildung, Beruf, 
Freundschaften, Freizeitinteres- 
sen) widmet, dann trifft es eher 
einen Partner, als wenn es nur in 
der Disko mit Erwartung im 
Gesicht rumsteht, 

Ovid hat es schon geschrieben: 
Zufall regiert überall: Laß im- 
mer die Angel nur schweben! 
Wo du am wenigsten. denkst, 
schwimmt in der Strömung ein 
Fisch.« « 


Frage: 
Ist es normal, wenn ein Junge 
Selbstbefriedigung macht? 


Prof. Borrmann: 
»Ich bin dafür, in diesem Be- 
reich, das Wort »normal« nur 
selten oder besser gar nicht zu 
verwenden. Normal ist für den 
einzelnen das, was ihm guttut. 
Und man muß auch tolerant 
sein gegenüber anderen. Bloß, 
weil man etwas nicht kennt, 
nicht nachempfinden kann, soll 
es gleich unnormal sein??? — Es 
ist doch wohl an der Zeit, daß in 
unserem Lande z.B. die Homo- 
sexuellen nicht mehr über die 
Schulter angesehen werden. 
Denn auch Homosexualität ist 
überhaupt nichts Unnormales 
und Krankhaftes... Aber zurück 


im Leben eines Jungen eine 
Durchgangsphase. Wer aber bei. 
der Selbstbefriedigung stehen 
bleibt, ist noch nicht im Erwach- 
senenstadium. Ist das nun 


schädlich? Nein, bei der Selbst- 
befriedigung selbst kann nichts 
passieren. Aber wenn Eltern, Er- 
zieher, Lehrer oder die Freun- 
din verlangen: »Nun versprichst 
du mir, daß du es nicht mehr 
tust«, dann bekommt der Junge 
Schuldkomplexe, und die brin- 
gen dem Jungen Schaden. Wie 
gesagt, der kommt nicht von der 
Selbstbefriedigung an sich, son- 
dern von falscher Einfluß- 
nahme. Übrigens betreiben auch 
Mädchen und Frauen Selbstbe- 
friedigung, nur ist das nicht so 
überliefert, weil es früher nicht 
zur Kenntnis genommen 
wurde.« 


Frage: 


Kann man einen Jungen 
befriedigen, wenn man nicht 
die Pille nimmt und er ständig 
aufpassen muß? 


Prof. Borrmann: 

»Die Frage ist mir zu selbstlos 
gestellt. Natürlich ist dem Jun- 
gen geholfen, wenn er sicher 
sein kann. Nun aber sollte er 
sich der Befriedigung seiner 
Partnerin zuwenden. Sind beide 
nur auf eigenes Befriedigtsein 
aus, ist das nicht mehr als 
Selbstbefriedigung zu zweit. 
Wenn jedoch jeder weiß, daß 
auch der andere darauf bedacht 
ist, daß sich der Partner wohl 
fühlt, spricht das für Liebe. 
Nun zu den Einzelheiten: So si- 
cher ist der coitus interruptus 
nicht. Die Pille ist schon das si- 
cherste Verhütungsmittel, aber 
es gibt auch andere Mittel. Man- 
che Mädchen nehmen ein hal- 
bes Jahr lang die Pille, ohne 
überhaupt sexuelle Beziehungen 
zu haben. Nur für den Fall, 
daß... Da schießt man mit Ka- 
nonen auf Spatzen. Ich möchte 
den Jungen die oft geschmähten 
Kondome empfehlen. Sie sind 
gar nicht so schlecht wie ihr Ruf 
und vermindern außerdem die 
Gefahr der Ansteckung mit Ge- 
schlechtskrankheiten, die leider 
wieder recht verbreitet sind. — 
Die Pille kann ich nur bei einer 
festen Paarbeziehung mit regel- 
mäßigem Geschlechtsverkehr 


Ein Forum mit 
Prof. Borrmann 


empfehlen. Aber der Gang zum 
Arzt ist für das Mädchen uner- 
läßlich. Nicht, daß es sich die 
Pille durch eine Freundin be- 
schaffen läßt! Was die Neben- 
wirkungen angeht, die beson- 
ders in westlichen Medien so- 
viel Staub aufgewirbelt haben — 
das Thema ist übrigens dort wie- 
der abgeklungen —, so meine 
ich: Eventuelle Nebenwirkun- 
gen sind unwesentlicher, als die 
Pille nicht zu nehmen und in 
ständiger Angst zu leben, ein 
ungewolltes Kind zu bekom- 
men.« 


Frage: 


Kann eine Frau den 
Orgasmus erreichen — auch 
ohne Pille? 


Prof. Borrmann: 

»Ja, genauso wie eine Frau auch 
ohne Orgasmus schwanger. wer- 
den kann.« 


Frage (von einem Mädchen, di- 
rekt aus dem Forum): 


Ist Verkehr in der 
Schwangerschaft möglich? 


Prof. Borrmann: 

»Ja, sogar wünschenswert. 
Schwangerschaft ist keine 
Krankheit, darum soll man sein 
gewohntes Leben weiterführen, 
die eigenen Grenzen merkt man 
dann selbst.« 


Frage (von einem Mädchen, di- 
rekt aus dem Forum) 


Gibt es eine Aufstellung, 
warum viele Ehen scheitern? 


Prof. Borrmann: 

»Ja schon. Ungleichartige Ent- 
wicklung der Partner, Untreue 
(der Prozentsatz der fremdge- 
henden Frauen ist genauso hoch 
wie bei Männern) ... aber diese 
Aufzählung führt hier zu nichts. 
»Mein Partner hat sich nicht ge- 
nügend entwickelt — ich finde, 
das ist ein billiges Argument. 
Bei vielen Scheidungen liegt es 
einfach an der Unfähigkeit bei- 
der Partner, sich wirklich aus- 
einanderzusetzen. In der Ent- 
wicklung eines jungen Men- 
schen ist das Artigsein, das 
Bravsein, das Anpassen viel zu 
sehr als eine positive Eigen- 
schaft ausgeprägt worden. So 
positiv ist das gar nicht, der 
Mensch muß lernen, sich aus- 
einanderzusetzen, einen Willen 
durchzusetzen, aber auch einen 
anderen zu respektieren.« 


Reaktion (von einem Jungen, di- 
rekt aus dem Forum): 


Jungen Leuten wird die Lust 
auf die Ehe durch das 
Vorleben mancher 
Erwachsenen genommen! 


Prof. Borrmann: 

»So ist das gar nicht, die Mehr- 
heit junger Leute hat den 
Wunsch zu heiraten. Nur das 
Spektakuläre, eine Scheidung 
z. B., wiegt im Eindruck schwe- 
rer. Aber die Ehe hat ihren Sinn 
nicht verloren. Ehe — das ist In- 
timität, tabufreie Kommunika- 
tion, ist das Teilen von Freud 
und Leid. Und noch eins: Re- 
den Sie in der Partnerschaft of- 
fen über Sexualität. Da soll man 
nichts für sich behalten. Woher 
soll sonst der Partner wissen, 
woran er ist? — 

Ehe, als Aufgabe begriffen, ist 
auch heute noch erstrebens- 
wert.« 


Fotos: Ilona Ripke 
aufgeschrieben von Karin Wendt 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach eu- 
rer Meinung als Ausgangsvorlage ge- 
dient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben, um seine Idee 
deutlich zu machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch ein- 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. November 1983 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 
Kennwort: Kari-Klau. 

Die Gewinner der Aufgabe 7/83: 
Karin Schuldes, Köthen; Roland Zer- 
ler, Eggesin; Hartmut Jahn, Zittau; 
Katja Borowsky, Crimmitschau; Si- 
mone Köhler, Mittweida. 


»Erna, haben wir immer noch keinen 
Ständer für unseren Rasensprenger?« 


Katja Bieber, Dresden; 


Der faule Gärtner 
rs 


Manfred Cantow, Merkers; 


=—_——..—_ .  —_ .  ._  —_  _  _  — —_  _  . un — 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Peter Ziegenhorn, Wickerstedt; 


He, 

Jura}; 

Alkohol... 
[7 


Brigitte Käferstein, Olbernhau. 


Veronika Koch, Ribnitz-Damgarten; 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


VUN NUNG 


NEUE LYRIK - nl stellt vor: 


Lebensdaten: 

Geboren 1960 in Halbe, wohnt heute in Hoyerswerda. 10-Klassen-Schule, Fachschule, NVA. Ist Erzieher an 
einer Körperbehindertenschule. Schreibt Gedichte, versucht sich in jüngster Zeit aber auch in Prosa und in 
der Dramatik. War mehrfach Teilnehmer am Zentralen Poetenseminar der FDJ. Verheiratet, 1 Kind. 


Fragen zum Schreiben: 


Seit wann? — Seit ich es mit 6Jahren 
lernte. Gereimtes nicht viel später. 
TEE Ernsthaft erst seit meiner NVA-Zeit. 


p;i re Warum? — Zunächst aus Spaß an 
der Sprache, seit ich meine Verant- 
wortung begriffen habe, um Leute 
zu bewegen, den Hintern zu heben. 


Wie? — Meist spontan, nachdem un- 
bewüßt Aufgefaßtes »vergärt« her- 
ausbricht. Dann geht's aber ans Fei- 
len und Basteln. 


Wo? — Aus Platzmangel zumeist in 
der Küche (zum Leidwesen der 
Neubau-Mitbewohner). Auch auf 
langatmigen Sitzungen, Reisen, auf 
dem Rücken, auf dem Bauch... 


Für wen? — Für alle, die es lesen 
wollen. Seit diesem Jahr auch musi- 
kalisch-literarische Programme für 
Leute von 18 bis 25, seit zwei Jahren 
für die Gruppe »DAMPFMA- 
SCHINEX« (Liedtheater), das erste 
Stück »Brigadezirkus« hatte seine 
Uraufführung im April. 


Vorbilder? — Bissige Liedermacher 
und Lyriker meiner Generation. 


Härtetest 


eine zigarettenlänge pause 

bis der marschbefehl mich fordert 
meine stiefelspitze bohrt 

das harren in den boden 


ins gesicht tritt mir 
eine nagelsohle 
ich bin 

mit blutigem leib 
ein salvadorianer... 


eine zigarettenlänge pause 
bis der marschbefehl mich fordert 


Behindert 


krüppel 

nannte dich einer 

mußte spüren 

wie du die krücken zerbrachst 
und ihm ins kreuz warfst 


Zum Bild von 
Wilfried Falkenthal 
»Mein Freund Ulli« 


Abberufung 


papiern erinnerung 
wie entlassungsschein 
locker läßt 

das koppelschloß 

der abschiedsbroiler 
fliegt im bauch 

und abschied gähnt 
aus schmalem spind 


blaues windspiel endigt 
streng beschnittne tage 
das bunte hemd 

voll lust 

nun keck ins grün gehißt 


darüber wird bleiben 
des düsenklippers silberstreif 
darunter wir 


Foto: Horn 


Zum Bild von 
Bernhard Heisig 
»Ende des Abendprogramms« 


Sendeschluß 


schlafen sie wohl 

meine damen und herren 
aneinander vorbei 

und stürzen sie süß 

in den kanälen 

rauf und runter 

kreuz und quer 

gewälzt den armen 
fetzen laken 

unterm sesselbreiten arsch 
schlafen sie wohl 

und wachen sie 

auf 


Sagenheld 


verschämt nimmt sich mein fuß- 
tritt raum 

im unnahbaren roßhufabdruck 
keine chance 

granitne sagenhelden zu hinterlas- 
sen 

aber ich will 

wenigstens ein bunter kiesel 

im herrlichen sand sein 

auffindbar 


Rezept 


man würze 

mit dem schweiße seines ange- 
sichts 

wahre die gedanken 

schlafloser nächte 

wie das lippenstiftbekenntnis 

auf dem feldgrau 

lasse gut ziehen 

achtzehn monate lang 


Zum Bild von 
Jürgen Parche: 


Die Versuchung der 
Einfältigen 


sich über die dinge schwingen 
: alles wird so klein. 
selbst die superbombe 
wird zur hollywoodschaukel 
nur jubelnd den gelben freudenbal- 
lon 
ins postkartenblau gestoßen! 
auf daß er verkünde 
ALLE MENSCHEN SIND DOCH 
BRÜDER! 
kichert da einer 
hinterm vorhang 
und spitzt die heiße nadel 
für den großen knall? 
lauter, tambour, die himmlische 
schalmei! 


Zum Bild von 
Jost Braun: 


Ein Sonntag im Park 


der aus dem himmel 
gehaune baum 

knistert unter träger last 
bluejeansbeine baumeln 

in den tag 

schmale hände ritzen ferne 
träume in den nackten stamm 
große augen schärfen sich 

an kleinen irgendwo-geschichten 
die springen durch das loch 
im bretterzaun 

dahinter das öde 

das blaue weite meer nur 
morgen ist montag 

sagt da einer 
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Fortsetzung von Seite 27 


ENDSTATION 
SUBWAY 


Bus, dachte Jason, wie im Kino, 
wenn man sich »Die Faust im 
Nacken« oder »Früchte des 
Zorns« ansehen will und der 
Vorhang sich noch nicht geöff- 
net hat. 

Jason beobachtete, wie Flaschen 
herumgereicht wurden. Die Far- 
mersfrau schnitt ein Stück vom 
Schinken herunter und reichte 
es den Soldaten, die mit Beha- 
gen zwischen zwei Marihuana- 
Zigaretten davon probierten. 
Die Chinesen sprachen in ihrem 
gebrochenen Englisch auf die 
Monteure ein, und einer von ih- 
nen hielt plötzlich ein zusam- 
mengerolltes Bündel Dollar- 
scheine in die Runde, wie um zu 
beweisen, daß auch Chinesen 
verstehen, Geld zu machen. 
Jason nahm das betriebsame 
Bild zufrieden in sich auf. Auch 
der Bus hier war Amerika. Un- 
gezwungen, dynamisch, offen- 
herzig, frei. Verlangte etwa je- 
mand nach der Highway-Pa- 
trouille wegen der Marihuana- 
Stäbchen? Niemand wäre je auf 
den Gedanken gekommen. 
Innerlich öffnete er sich jetzt für 
den Mann auf dem Sitz ne- 
benan. Jason hatte schon lange 
bemerkt, wie der auf eine Kon- 
taktmöglichkeit lauerte. Es war 
einer der Büromenschen, der 
aber offenbar allein reiste. Jason 
blickte wie zufällig seinen Ne- 
benmann an. Über dessen Ge- 
sicht lief sofort ein Lächeln, 
dem man ein wenig ansah, daß 
es kräftig und energisch wirken 
sollte. 

»Hey«, sagte der Mann, »ich 
bin Roger, Roger Hamilton. 
Meine Freunde sagen Doc zu 
mir.« Aus einem für Jason nicht 
erkennbaren Grund wieherte 
Roger daraufhin los, daß er ein 
wenig vom Kaffee verschüttete, 
den er sich kurz zuvor eingegos- 
sen hatte. 

»Ich habe ein kleines Reise- 
büro. Und was machen sie?« 
Ohne jedoch auf eine Antwort 
zu warten, fuhr er fort: »Mann, 
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da fällt mir etwas ein. Was wür- 
den sie dazu sagen, mal so rich- 
tig Urlaub zu machen. Zum Bei- 
spiel in der Karibik. Drei Wo- 
chen Sonne, Meer, Palmen. Zu- 
fällig wären sie da in meinem 
Büro an der richtigen Adresse.« 
Roger lachte erneut brüllend los 
und schüttelte dabei den Kopf, 
wie um zu sagen, das Ding, das 
ist mir aber wieder gelungen. 
»Wie wär’s mit St. Lucia, Ja- 
maika, Haiti? Oder Kuba, für 
Kuba habe ich immer Plätze 
frei.« 

Jason, der sich jetzt kurz vor- 
stellte, runzelte ein wenig die 
Stirn. 

Mister Hamilton hatte sofort 
mitbekommen, daß bei dem jun- 
gen Mann neben ihm nichts zu 
holen war. Hinterwäldler ver- 
mutlich, tröstete er sich und 
hatte sofort ein anderes Thema 
parat. Die nächsten Stunden un- 
terhielten sie sich über Gott und 
die Welt, wobei es Jason nur 
schwer gelang, den Monolog 
von Roger »Doc« Hamilton zu 
unterbrechen oder in eine an- 
dere Richtung zu steuern. 

Jason war das, bei Lichte bese- 
hen, nicht einmal unlieb. So 
konnte er nebenbei aus dem 
Fenster sehen und dann und 
wann seinen Gedanken nachge- 
hen. So sah er auch noch einmal 
Turners Falls, wohin sie vor Jah- 
ren einen Schulausflug zur Ge- 
denkstätte aus dem Befreiungs- 
krieg gemacht hatten und wo 
sich Linda Burlington das erste 
Mal von ihm hatte einladen las- 
sen. 

Als es draußen dunkel wurde, 
verstummten die Gespräche im 
Bus ganz allmählich. Die Reise- 
strapazen, das beengte, andau- 
ernde Sitzen machten sich be- 
merkbar. Gegen zehn stand Ja- 
son auf und ging zur Toilette, 
um sich für die Nacht ein wenig 
zu waschen. Als er sich dann im 
Sitz zurückgelegt hatte, schlä- 
ferte ihn das eintönige Summen 
des »Greyhound« bald in einen 
schweren Halbschlaf. Er nahm 
keinen der verschiedenen Reise- 
stops wahr und verschlief ganz 
Connecticut. Erst mit dem Mor- 
gengrauen rieb er sich den 
Schlaf, der ihn nur wenig er- 
frischt hatte, aus den Augen. 
Jason machte Toilette, lief dann 


im Gang auf und ab und stellte 
erst jetzt fest, daß sich der Bus 
über Nacht erheblich geleert 
hatte. Auch Roger Hamilton 
war weg, und wie als letzten 
Gruß fand Jason in der Tasche 
der Vordersitz-Lehne einen bun- 
ten Werbeprospekt. Sonne, 
Meer und Palmen. »Reisen mit 
Hamilton. Wir haben das Glück 
im Gepäck«. Jason lächelte ein 
wenig finster, zerknüllte das 
Werbepapier und ließ es in den 
Gang fallen. Der Bus sah ohne- 
hin verheerend aus. 
Möglicherweise zwei Stunden 
fuhren sie dann, als von fernher 
die Wolkenkratzer von Manhat- 
tan grüßten. Bei diesem Anblick 
registrierte Jason erwartungsvol- 
les Kribbeln in der Magenge- 
gend. Wie würde die Freiheits- 
statue sein? Welches Gefühl hat 
man auf der riesigen Verraz- 
zano-Bridge? Und der Broad- 
way zur Nacht? New York, was 
wird es ihm, Jason Summers aus 
Bakersfield, Vermont, bringen? 
Er schaute aus dem Fenster, bis 
der »Greyhound« am Busbahn- 
hof zu stehen kam. Jason 
drängte hinaus, froh, die lästige 
Fahrt hinter sich und viel Neues 
vor sich zu haben. Er hatte 
schon lange festgelegt, wie es 
am besten wäre, daß er vorge- 
hen würde. Er würde sich eine 
relativ billige Unterkunft beim 
Christlichen Verein Junger 
Männer suchen und sich dann 
sofort nach Arbeit umhören. 
Jason tat die ersten Schritte auf 
New Yorker Pflaster und stellte 
fest, daß er gleich am berühm- 
ten Central-Park ausgestiegen 
war. Er steuerte auf eine Wiese 
zu, fegte mit der Hand ein wenig 
Laub beiseite, setzte sich und 
schaute sich für ein paar Minu- 
ten um. Als er dann auf die 
81. Straße zusteuern wollte, sah 
er rechts von sich einen kleinen 
See, der seine Neugier erweckte. 
Jason lief hinüber zu dem Ge- 
wässer, das, schön von Bäumen 
und Buschwerk eingefaßt, still 
und verlassen lag. Hierher 
würde er wiederkehren. Die 
Liebe zur Natur bekam man in 
Vermont schon mit der Mutter- 
milch, und Baum und Strauch 
hatte ja New York allem An- 
schein nach, außer im Central 
Park, nicht viel zu bieten. Jason 


hatte sich an den Rand des Sees 
gehockt und schaute in das spie- 
gelklare Wasser. Plötzlich be- 
merkte er, wie sich neben sein 
Gesicht im Wasser ein zweites 
gesellte. Er drehte sich um und 
sah einen Mann von ungefähr 
30 Jahren, der eine Pistole in 
der Hand hielt, die auf ihn ge- 
richtet war. Gefährlich leise und 
mit kaltem Gesichtsausdruck 
sagte er: »Brieftasche, Ring, 
Uhr und Koffer.« 

Jason wollte etwas sagen, doch 
eine kurze Bewegung mit der 
Waffe lehrte ihn, daß Worte hier 
nichts ausrichten würden. Er 
hatte von solchen Vorkommnis- 
sen in New York gelesen. Aber 
wer im Himmel hätte ahnen sol- 
len, daß er so bald zum Opfer 
werden würde! 

Jason gab die geforderten Dinge 
heraus. Soviel wußte er, Wider- 
stand bedeutete den Tod. Der 
Mann verschwand mit ruhigen 
Schritten, und Jason besaß nur 
noch, was er auf dem Leibe 
trug. Was sollte er jetzt anderes 
tun, als zur Polizei zu gehen. 
Zwar war seine Hoffnung nicht 
groß, je wieder an sein Eigen- 
tum kommen zu können, doch 
trotzdem machte er sich, be- 
drückt und ziemlich hilflos, auf 
den Weg zum nächsten Revier. 
Hatte er vielleicht das, was er 
immer seine New Yorker Zu- 
kunft genannt hatte, etwa schon 
hinter sich? Sollte das schon das 
Ende eines neuen Anfangs ge- 
wesen sein? Jason beschloß, 
sich von dem Ereignis am See 
nicht aus der Bahn werfen zu 
lassen und schritt fester aus. 
Auf der 96. Straße fragte er ei- 
nen alten Neger nach der näch- 
sten Polizeistation. Ja, die wäre 
nicht weit von hier, nur um ein 
paar Ecken in der 42. Straße. Ja- 
son bedankte sich und lief wei- 
ter, ohne sich umzuschauen. Die 
Stadt hatte im Augenblick jeden 
Glanz für ihn verloren. 

Als er in die 42. einbog, kam in 
einiger Entfernung eine Gruppe 
von etwa 10 Jugendlichen auf 
ihn zu. Sie trugen schwarze Le- 
derjacken, auf denen helle Mes- 
singknöpfe irgendwelche Mu- 
ster bilden. Es war heller Vor- 
mittag, und einer hatte eine 
Fahrradkette am rechten Hand- 
gelenk herunterhängen. Jason 


wollte schnell vorbei, doch die 
Jugendlichen versperrten ihm 
den Weg und kreisten ihn wie 
beiläufig ein. Niemand sagte et- 
was. Sie kauten breit Kaugummi 
und lächelten ihn kalt an. 

Nach etwa einer Minute fragte 
eins der Mädchen: »Was ist 
nun, Burt, was sollen wir mit 
ihm anfangen ?« 

Die Miene eines der Jungen, of- 
fenbar Burt, verfinsterte sich. 
»Das wirst du gleich sehen.« Er 
trat an Jason heran, nahm ein 
Revers seines Jackets zwischen 
Daumen und Zeigefinger und 
strich daran auf und nieder. 
»Hey, Mann, ’n feinen Zwirn 
trägst du ja da, wie? Hast du 
denn nicht auch ein paar Dol- 
lars für uns?« 

Jason brach der Schweiß aus, 
und stammelnd erzählte er, daß 
er schon ausgeraubt und auf 
dem Weg zur Polizei sei. 

Die Clique brach in lautes Joh- 
len aus. Einer meinte prustend: 
»Nicht übel, der Junge, wirk- 
lich, nicht übel.« Als wieder 
Ruhe eingekehrt war, packte 
Burt fest Jasons beide Revers, 
und einer, den sie Lion riefen, 
ließ die Kette ums Handgelenk 
kreisen. 

»Wie«, sagte Burt, »du willst 
uns erzählen, du hättest keinen 
Dollar in der Tasche? Das wer- 
den wir uns genauer ansehen. 
Nehmt ihn euch vor, Leute.« 
Jason, der immer verzweifelter 
nach den vorübergehenden Pas- 
santen geblickt hatte, von denen 
aber niemand den Vorgang zu 
bemerken schien, mußte sich 
entscheiden. Er entschied sich 
für einen Fluchtversuch. An der 
Stelle des Rings, an der ein zier- 
liches Mädchen stand, brach er 
durch. Er lief schnell, nicht 
aber, ohne gut und ruhig durch- 
zuatmen. Jetzt sollten sie mal 
versuchen, ihn zu kriegen. In 
der Football-Mannschaft an der 
Schule hatten sie das Laufen ge- 
lernt. 

Als Jason ein paar Häuser- 
blocks gerannt war, blickte er 
sich um und sah, daß die Stra- 
Bengang ihm immer noch auf 
den Fersen war. Offenbar kann- 
ten sie sich hier sehr gut aus und 
hatten den Weg abgekürzt. 
Trotzdem, Angst hatte er jetzt 
keine. Er vertraute auf seine 


Kondition. Er überlegte, daß es 
ihm in einer größeren Men- 
schenmenge am leichtesten ge- 
lingen würde, sich zu verbergen. 
Ihm fiel die Subway ein. Im 
Weiterlaufen hielt er nach dem 
nächsten U-Bahn-Eingang Aus- 
schau und hörte dabei hinter 
sich immer noch das Grölen der 
entfesselten Clique. In einer 
Querstraße der Park Avenue sah 
er schließlich das Metro-Zei- 
chen und lief die Rolltreppe 
hinunter, ohne auf die anderen 
Passanten zu achten. 

An den Bahnsteigen suchte Ja- 
son nach einer Möglichkeit, sich 
zu verstecken, denn um diese 
Vormittagsstunde waren doch 
nicht soviel Leute unterwegs, 
wie er gehofft hatte. Hastig 
blickte er sich um. Schweiß trat 
ihm auf die Stirn, und sein Herz 
schlug nun doch bis zum Hals, 
als er die Bande auch bereits die 
Treppe herunterstürzen hörte. 
Er war der Verzweiflung nahe, 
als sein Blick auf den U-Bahn- 
Tunnel fiel. 

Ohne zu überlegen sprang Jason 
auf die Schienen, um Schutz im 
Schacht zu suchen. Die Gang 
war bereits auf dem Bahnsteig 
und grölte fäusteschwingend 
hinter ihm her. Jason hastete auf 
den Schienen weiter, Bierbüch- 
sen und Steine abwehrend, die 
sie ihm hinterherwarfen, und 
immer darauf achtend, ob ein 
Zug sich näherte. 

Als er fast im Tunnel geborgen 
war, traf ihn ein Stein am Kopf. 
Nicht schlimm eigentlich. Aber 
er stolperte. Und er fiel. Und be- 
rührte dabei leicht die Hoch- 
spannungs-Stromschiene. 


Nachwort: 

Die Geschichte wurde nach Tat- 
sachen gestaltet, die sich im ver- 
gangenen Jahr in New York zu- 
trugen. 
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Die Zeit arbeitet nur für 
uns, wenn wir für sie 


arbeiten. 
Andre Brie in: »Der Weisheit letzter 
Schuß« 


ang Titze 
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Nichts kann man so schwer Wenn man die Verteidigung nicht widerlegen kann, tadelt 
überwinden als die Leiden und man die Art derselben. 

Schmerzen, die man in seiner [gend Jean Paul in: »Bemerkungen über uns närrische Menschen« 

durchgemacht hat. Vergessen kann 


man sie niemals. 
‚Anna Seghers in: »Die Überfahrt« 


Man muß nicht nur retten wollen, der andere muß auch mit seiner 


Rettung richtig einverstanden sein. 
Hans Fallada in: »Jeder stirbt für sich allein« 


Es ist so leicht, andere, so schwer, sich selbst zu bekehren. 
Oscar Wilde in: »Lehren und Sprüche« 
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Obwohl, dem Sprichwort entgegen, das 
Geld nicht auf der Straße liegt, gibt es 
"Menschen, die‘ finden. 


Erich Kästner in: Vorwort zu »Kurz und hündig« 


Jeder hat mal was getan, was ihm später 


kidtm. 
‚Raymond Chandler in: »Die Tote im See« 


et sollte immer 
absichtlich sein, andernfalls ist 
es Unempfindlichkeit. 


P. D. James ın: »Ein reizender Job für eine 


Neugier ist die gespannte 
Angst, daß es Wunder geben 


könnte. 
Anton Kuh in: »Luftlinien« 


Die beste Methode, Liebe zu 


wecken ist — zu lieben. 
Michail Rostschin in: »Erinnerung an eine 
Liei 


f 
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Ein 


Gerichts- »Das Gericht zieht 

bericht sich zur Beratung zu- 

von rück!« — Alle stehen 
ö . ; Karin auf, bis sich die Tür 
RR Wendt hinter dem Richter- 


stuhl geschlossen hat. 
Tobias setzt sich lang- 
sam in die Anklage- 
bank zurück, er erwar- 
tet nun das dicke 
Ende. Alle erwarten 
das: der Lehrausbil- 
der, der Vater, die 
Freundin — mit Tränen 
in den Augen. 
In den vergangenen 
. 20 Minuten ist Tobias 
eingeschätzt worden: 

; Fehltage, Verschlafen, 
Krankschreibungen, 
Desinteresse, man- 
gelnde Arbeitsqualität, 
Arger zu Hause... — 
Tobias steht mies da. 
Seit dem 16. Lebens- 
jahr ist er nun zum 
vierten Male vor dem 
Gericht. Dreimal we- 
gen Delikten, mit de- 
nen er sich hervortun 
wollte, und dreimal 
wurde er auf Bewäh- 
rung verurteilt. Jetzt 
beim vierten Male hat 
er nichts Neues verbro- 
chen, aber offensicht- 
lich nichts begriffen. 
Dabei ist er jetzt 18. 
Von seiner Bewäh- 
rungspflicht, die Lehre 
mit bestmöglichen Lei- 
stungen zu beenden, 
davon ist er entfernter 
denn je. Gerade hat er 
einen strengen Verweis 
bekommen. Und 
darum auch diese Wi- 
derrufverhandlung bei 
Gericht. In so einer 
Verhandlung kann die 
Bewährungsstrafe in 
Freiheitsstrafe umge- 
wandelt werden. Über 
Tobias schweben sechs 
Monate Gefängnis... 
Es öffnet sich die Tür 


zum Verhandlungs- 
saal. Das Gericht tritt 


E n D2 ein. Wir stehen auf: 


Heır Richter -- 


was spricht er? 


»...letztmalige Verwar- 


nung...« Vier Monate 
Frist, wenn nicht, 
ann...« — So der 


Spruch der Richterin. 


Diesmal drängt es mich 
nach der Verhandlung nicht 
zum Angeklagten, sondern 
zur Richterin. Ich möchte 
wissen, was sie sich bei die- 
ser Entscheidung gedacht 


hat. 

Richter GLADROW steht an 
ihrer Tür. Es war nicht ein- 
fach sie zu finden, über die 
verschlungenen Treppen 
und Gänge des wilhelmini- 
schen Gerichtsgebäudes in 
der Berliner Littenstraße. 
Trotz schwelgender Jugend- 
stil-Architektur, man wird 
auch als Besucher ganz 
zach in diesem riesigen 
Haus. 

Meine Beklommenheit ver- 
fliegt. Richterin Gladrow hat 
sich umgezogen, ihr betont 
dunkles »Verhandlungs- 
kleid« gegen ein modisch-le- 
geres gewechselt. 

Ach, der Tobias. 

Ob ich denn nicht die zwei 
leisen Antworten mitge- 
kriegt habe, die sie, die 
Richterin, bewegt haben. 
Wie war das in der Wider- 
rufverhandlung eben? 
Richterin: »Tobias M., Sie 
verschlafen so oft. Weckt 
Sie denn keiner?« 

Tobias M.: »Nein, meine 
Mutter darf mich nicht wek- 
ken, der Vater hat es ihr ver- 
boten. Ich will das auch 
nicht, Mutti braucht ihren 
Schlaf«. 

Und etwas später: 
Richterin: »Aber warum füh- 
len Sie sich denn so mies, 
Sie sind doch nicht wirklich 
krank, sie fühlen sich 
schlaff, antriebslos. Haben 
Sie nichts, worauf Sie sich 
freuen, wenn Sie aufste- 
hen?« 

Tobias M.: »...ich bin im Be- 
trieb nicht angesehen.« 

Die Richterin, Frau Gladrow, 
erzählt nun, was sie sich bei 
der Urteilsfindung gedacht 
hat: »Das war in diesem Fall 
eine Ermessensfrage. Das 
Gesetz gab mir hier die 
Möglichkeit zu wählen zwi- 
schen Widerruf - also Straf- 
vollzug - oder der letzten 
Chance. Bei jugendlichen 
Angeklagten sehe ich im 
Strafvollzug das letzte Mit- 
tel, ihn in seiner Entwicklung 


Fotos: Günter Linke 


zu wandeln. Im Strafvollzug 
kann so ein labiler Mensch 
wie Tobias verarmen. Und 
dann das Danach. Als unge- 
lernter Arbeiter? Da kann er 
sich nichts mehr aussuchen. 
Da sind irgendwie die Wei- 
chen gestellt. Nein, da 
möchte ich doch jede Mög- 
lichkeit, auch die letzte, aus- 
schöpfen, die das Gesetz 
einräumt. Aus meiner gan- 
zen Kenntnis über Tobias, 
die zweite und die dritie 
Strafsache habe ich ja ver- 


handelt, weiß ich, daß die El- 


tern einen Anteil an Tobias’ 
Labilität haben. Tobias ist 
nicht das leibliche Kind sei- 
nes Vaters. Solche Familien- 
Konstellationen können 
fürchterliche Konflikte brin- 
gen, wenn nicht alle mit gan- 
zem Herzen aneinander hän- 
gen, sich lieben, und zwar 
spürbar auch in kritischen 
Phasen. So daß keiner in der 
Familie was verstecken 
muß, weder die Mutter die 
schlimmen Sachen ihres 
Sohnes, noch der Sohn 
selbst.« 

»Wie kann der Tobias da 
rauskommen, wenn ihm die 
alltägliche Unterstützung 
fehlt?« 

Auf diese Frage scheint die 
Richterin, Frau Gladrow, nur 
gewartet zu haben, und sie 
guckt mich unerhört über- 
zeugt an: »Nur durch sich 
selbst! Und das ist es, wo- 
rauf ich baue. Tobias ist jetzt 
18, wenn er sich anstrengt 
und die Lehre gut beendet, 
dann hat er das ganz allein 
gemacht. Da hat er endlich 
etwas, worauf er wirklich 
stolz sein kann. Der Tobias 
hat z. B. nie über seinen Va- 
ter gesprochen, nie die 
Schuld auf ihn geschoben. 
Dafür allerdings hätte ich 
ihn auch kritisiert. Denn ab 
einem gewissen Punkt kann 
man nichts mehr auf andere 
schieben, auch mit 16, 17, 18 
Jahren nicht. Aber das hat 
er gar nicht erst versucht, 
das weiß er schon. Und da- 
für habe ich ihm noch ein 
letztes Mal eine Chance ge- 
geben, sich selbst Achtung 
und Anerkennung zu errin- 
gen. Wenn einer sich selbst 
aus so einer Situation raus- 
zieht, dann ist ja soviel ge- 
wonnen...« 


* 
Ich habe mich dann mit To- , 
bias getroffen und auch mit 
der Mutter gesprochen. To- 


bias aber hat es sich verbe- 
ten, hier etwas über die EI- 
tern zu erwähnen. Ich unter- 
lasse das gern, weil Tobias, 
wie mir scheint, das erste 
Mal in seinem Leben Pläne 
gemacht hat. Schritt für 
Schritt. Er ganz allein. Zum 
Anfang hat er sich einen 
elektronischen Wecker ge- 
kauft, der ziept bis zum Auf- 
wachen im Ohr. Dann hat er 
sich vorgenommen, sich 
gleich nach den Ferien in 
der BBS besondere Aufga- 
ben geben zu lassen, damit 
er seine Zensuren verbes- 
sern kann. Und nach der 
Lehre will er in einem mobi- 
len Betrieb arbeiten, den hat 
er sich schon ausgeguckt, 
da hätte er dann viel mit 
Leuten zu tun. Dafür aber 
muß er Facharbeiter sein. 
Und dann träumt Tobias da- 
von, endlich ein Mädchen 
begeistern zu können. Seine 
Freundin, die mit den Tränen 
in der Verhandlung, hat 
Schluß gemacht. Daraufhin 
hat er erstmal 117,— Mark 
von seinem Lehrgeld mit ir- 
gendwelchen Kumpeln ver- 
trunken... 

Ja, was soll’ ich da sagen, 
da er es mir doch einsichtig 
— »das war übel« - erzählt. 
Ich halte ihm seinen Traum 


vor: Er begegnet in.einem 
Jahr einem sanftäugigen 
Mädchen. 

M: »He, wer bist du denn?« 
»Ich bin der Tobias.« 

M: »Na toll, und was noch?« 
»Ich habe mich selbst vor 
dem Gefängnis gerettet.« 
M: »Eh, was soll'n das?« 

»Ja echt, ich war schon mit 
einem Bein drin.« 

M: »Und wie hast du es wie- 
der rausgekriegt?« 

»Durch Selbstdisziplin, Mäd- 
chen. Über 200 Tage allein 
um 10 vor 5 Uhr aufgestan- 
den, keine Extratouren, frei- 
willige Vorträge gehalten. 
Mit Vater am Auto gearbei- 
tet. Das war totaler Streß 
für mich, bis er gemerkt hat, 
was ich eigentlich will. Doch 
nicht sein blödes Auto repa- 
rieren...« 

M: »Sag’ mal spinnst du? — 
Aber lauf doch nicht weg!« 


%* 
Frau Richterin, das wär‘ ein 
Ende wie im Kino, nicht 
wahr? Doch warum soll das 
Leben nicht einmal wie im 
Film sein, da Sie, Frau Rich- 
terin, auch so anspruchs- 
volle Überzeugungen ha- 
ben? 


KREUZWORTRÄTSEL 


W it: 
1. Kernfleisch der Kokosnuß, 
5. Baufacharbeiter, 
9. offene Feuerstelle in Wohnräumen, 
1. schirmlose Kopfbedeckung, 
44. Fahne, 
17. kleines Behältnis, 
18. Gesangsstück, 
Warnruf, 
20. ausgestorbener Riesenstrauß Neusee- 
lands, 
22. griechische Göttin der Jugend, 
3. Buchstabengruppe im Wort, 
25. Blutgefäß, 
28. schlechte Angewohnheit, 
30. Obst- und Gemüsebehältnis, 
32. Provinz in der Republik Kuba, 
34. Oper von Albert Lortzing, 
37. Einbringung der Feldfrucht, 
40. kleine Deichschleuse, 
41. Nebenfluß der Elbe, 
43. Horngebilde der Oberhaut, 
44. Musikstück für zwei Instrumente, 
45. Schadenfeuer, 
. kurzgeschnittener Pfeifentabak, 
. Drama von Henrik Ibsen, 
. Elektromagnetischer Schalter, 
. Name des Storches in der Fabel, 
. Moskauer Nahverkehrsmittel, 
. deutscher Schriftsteller (1882-1968), 
schrieb historische Romane, 
. germanische Schicksalsgöttin. 
krecht: 


. japanische Hafenstadt auf Honshu, 

. südamerikanischer Staat, 

. Darstellung des unbekleideten Men- 
schen in der Kunst, 

. erfolgreichste französische Chanson- 
sängerin der letzten Jahre, 

. Veranstaltungsraum in Schulen, 

. Hauptstadt der Lettischen SSR, 

. dänische Nordseeinsel, 

. Sammelband geographischer Karten, 
. Hauptstadt von Griechenland, 

. Haushaltsgefäß, 

. vergletschertes Gebirge im Südwe- 
sten Sibiriens, . 


16. norwegischer Komponist (1843-1907), 
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M. Brutstätte der Vögel, 

22. nährstoffreicher Boden, 

23. Spielfeldbegrenzung beim Eishockey, 

26. Nebenfluß des Dnepr, 

27. spätromantischer Komponist 
(1873-1916), 

29. Erdart, 

31. aromatisches Aufgußgetränk, 

33. Rückstand, Überbleibsel, 

35. Körperorgan, 


36. weiblicher Vorname, 

38. französischer Strom zum Mittelmeer, 
39. höchster Teil der Karpaten, 

42. männlicher Vorname, 

45. Grundnahrungsmittel, 

46. Gestalt aus Goethes »Egmont«, 

47. sagenhafte Gründerin Karthagos, 
50. Spielkarte im deutschen Blatt, 

51. Einzelgesang in der Oper, 

54. Strom im Süden der Sowjetunion. 


WABENRÄTSEL 
Wir bilden sechsbuchstabige Begriffe, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld ver- 
laufen. 
Bedeutung der Wörter: 
1. nördlich von Berlin gelegene Stadt im 
j Bezirk Frankfurt (Oder), 
. hervorragender Darsteller bei Bühne 
und Film (1908-1983), 
. Palast eines Sultans, 
. südamerikanisches höckerloses Ka- 
mel, 
. Maßeinheit der elektrischen Strom- 
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stärke, 
6. Planet unseres Sonnensystems, 
7. Zweig der Volkswirtschaft, 
8. getüpfelte Großkatze, 
9 Grzraum 1 im Heck von Motor- oder 
Segelbooten, 
10. tschechischer Schlager- und Unter- 
haltungssänger, 
11. Federwechsel bei Vögeln, 
12. unterirdischer Verkehrsweg. 
Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten den Namen 
einer beliebten Rock-Sängerin. 


Auflösungen aus Heft 9 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Saar, 4. Kanal, 7. Dank, 10. Bodo, ir 
Amur, 12. Reim, 13. Nauen, 14. Bast, 15. 
Tanz, 16. Tell, 17. Irun, 19. Erich, 20. 
Eibe, 22. Tortur, 23. Abteil, 24. Turin, 27. 
Drake, 29. Rot, 30. Metro, 33. Gicht, 35. 
Kosmos, 37. Ebonit, 39. Stachel, 42. Ru- 
del, 45. Rio, 46. Essen, 49. Monarchie, 52. 
Wind, 53. Esche, 54. Lutz, 55. Eis, 56. 
Fee, 57. Aken, 58. Tasse, 59. Nerz. — 
Senkrecht: 1. Streit, 2. Abitur, 3. Roman- 
tik, 4. Konzert, 5. Neumis Rockeircus, 6. 
Lanthan, 7. Dublette, 8. Aralie, 9. Kittel, 
18. Rohr, 21. Bier, 25. Uri, 26. Ith, 27. Da- 
kar, 28. Absud, 31. Tunis, 32. Osten, 33. 
GST, 34. Tee, 36. Oslo, 38. Blei, 40. Aras, 
41. Hoch, 43. Umiak, 44. Emden, 47. Se- 
len, 48. Euter, 50. Nest, 51. Hefe. 

IN SCHRÄGEN REIHEN. Nach rechts 
unten: See, 2. Tonne, 3. Sound, 4. 
Maine, n Leibl, 6. Spule, 7. Stirn, 8. 
Spies, 9. Sofia, 10. Largo, 11. Hai. — Nach 
links unten: 3. SOS, 4. Monet, 5. Laune, 6. 
Seine, 7. Spind, 8. Stube, 9. Spill, 10. Lo- 
ire, 11. Hafen, 12. Paris, 13. iga. 
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Ganz sicher wäre Karl May, der geistige Vater des Apachen- 
häuptlings Winnetou, mit seinem wohlgeratenen Sprößling zufrieden 
gewesen, wenn er ihn noch auf der Filmleinwand erlebt hätte. Denn 
jedesmal, wenn Pierre Brice in diversen Literaturverfilmungen als 
Winnetou auf dem Kriegspfad reitet, klingelt das Geld in den Kino- 
kassen. Und selbst seriöse Leute, die dem Indianerspiel-Alter längst 
entwachsen sind, werden wieder zu Karl-May-Fans. 

Für den französischen Schauspieler ist die „Rothaut” zur zweiten 
Haut geworden. Zwar hatte er mit seiner blendenden Erscheinung 
auch in Filmen anderer Art eine gute Figur gemacht, in „Die Puppe 
des Gangsters” beispielsweise, „Der letzte große Sieg der Daker” 
oder auf unserem Bildschirm als „Kavalier mit der schwarzen 
Maske”, doch mit dem „Schatz im Silbersee” hob er nun mal 1962 
auch den größten Schatz seiner Laufbahn. 

Als Pierre Louis de Bris kam er am 6. Februar 1929 in Brest zur Welt. 
Schon frühzeitig entfaltete er sein Faible für Abenteuer und Wage- 
mut und wurde später Fallschirmspringer. Nach Kriegsende wollte er 
eigentlich Architektur studieren, aber die bunte Welt der Schauspie- 
lerei lockte ihn mehr. Er begann in Paris ein Schauspielstudium. 

Doch es dauerte Jahre, ehe er für Bühne und Leinwand entdeckt 
wurde. So verdiente er sich anfangs seine Brötchen als Fotomodell 

und Tänzer. 

Nun aber sitzt er seit Jahrzehnten fest im Sattel, ist in der seltenen 

glücklichen Lage, mit einer Anhängerschaft im Alter zwischen 7 und 

70 rechnen zu können. Und er hat auch nichts dagegen einzuwenden, 

wenn man ihn mit dem legendären Apachenhelden identifiziert. 

Denn er meint: „Es geht ja in diesen Filmen um eine echte, tiefe 

Freundschaft zwischen zwei Männern. Ich selbst bin auch bereit, für 

eine solche Freundschaft viel zu geben. Und ich bin der Meinung, 

man kann ohne eine solche Freundschaft, die rückhaltloses Ver- 


trauen voraussetzt, nicht leben. Und so fühle ich sehr wie Winne- 
tou.” 
Marlis Linke 
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